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Prozeßbericht

RöniglichesAmtsgerichtMünchenI. Mariahilfstraße;weit draußenan

der Au. Ein nüchternesHaus. ThierschsJustizpalast hat mehr Phy-
siognomie.Doch an Raum, Luft, Lichtfehlts hier nicht. Grundriß und An-

lage scheinendem Bedürfniß fürsErste zu genügen.Saal 5. Hell, groß,ein-
sach. Aus dem Gerichtstischder Kruzifixus; drüber der BayernkönigKein

Stück nochPutzgeräth(Kleiderhalter.Könnte Preußens Justizetat die nicht
«

»auchendlichleisten?) Schon sind die meistenPlätzebesetzt.Richter,Anwälte,
Schriftsteller; auch Nichtalsneugierige,die kamen »um das Rhinozeros zu

sekhen«.Vorstellung,Händedrücke,nervösesGeplauder. »Wirds lange dau- -

ekkn?«Keine Ahnung. »Mehr als einen Tag?« Nur wenn Fürst Eulenburg
s;.ch-als Zeugenmeldet; sonstnicht.DieBedeutung diesesGerichtstageskennt

,-·"er;hat auch einenAnwalt bestellt,der ihm ausführlichberichtensoll und(der
kleine Herr da drüben ists) schonsein Schreibzeugin Ordnung bringt. Ganz
fern klingtmir das Gesumm; wie das sinnloseRauschen aus einer Muschel.
Wieder in einem Gerichtssaal·JmLaufe von sechsMonaten der dritte Straf-

prozeßJn denPulsen pocht, in jedemNerv zucktnochdie-Erinnerungan das

groteskUngeheuerliche,das die Vierte Strafkam mer des berlinerLandgerich-
tes micherleben ließ. Jn der langen, langen Stille der Krankenstube hat je-
des Wort sich,jeder Ton denHirncentreneingeprägtund hundertmal ist aus

keuchenderBrust auf Eissprosseu die Furcht in den Kopf geklettert,nicht zu

dauern, bis all dies Grausig-Skurrile den Mitlebenden erzähltist. Nochver-

mochteichsnicht;undhättewohlklügergethan,imZustandreizbarerSchwäche
15
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neue Emotion zu meiden. Zu spät.Halte Dich nur in Zucht,rufts drinnen;

was Du sprächest,klängegewißviel zu schrillundverriethedasLeidender Phy-
sis. ZwingeDich zur ZurückhaltungEines, der nur kam, zu hören.Unser
Platz ist am Fenster. Zwar hätteichhier nicht die Fratzen der Preßschakale

(Canis aureus Lovy) vor mir, die in Moabit die Verurtheilung herbeiheul-
ten und deren schmutziggraugelbeWangenThränenfeuchteten,wenn die an-

nochpompösesteder trois soeurs dem Hohen Gerichtshof melodramatisch
kam oder das treue Gemüth des RobenlyrikersSello unter dem Eisernen

Kreuz in unsäglichemWeh auswinselte,wie in SternbergsTagen. Dochrücke

ichden Stuhl so,daß den Zuschauerndie Spurder Erregungnichtsichtbarwird.

Neun Uhr. Der Gerichtshoftritt ein und das Summen verhallt. Die

Schöffenwerden beeidet. BankoberinspektorMartinLindinger und Chemiker
Dr. KarlHeim Gebildete Männer: ein gutes Omen. Ein Molkereibesitzerist

ErsatzschöfseDerRichterrechnetalsomitderMöglichkeitlangerVerhandlung
Der Richter: OberlandesgerichtsrathWilhelm Mayer, der dem münchener

Schöffengerichtvorgesetztist. Endlichseheich ihn also,von dem ichsoviel ge-

hörthabe und den die ZungeskeptischerAnwalte mir oft pries; solchersogar,
derenKlienten er hart verurtheilt hat. Groß,schlank,sehnig;einernstesAnt-

litz(einesNiederdeutscheneher als einesBayern),dochmit milden Augenund

einemMunde, derdasAllzumenschlichebelächelngelernthat.Pflichtbewußt-
sein leuchtet,der stolzeGlanz einerPersönlichkeitaus dem über die Schöffen

herragendenHaupt;und derSchauer empfindet: Diesersuchtundbesinntnrr
das Recht.Nachdem ProzeßPeters nannte ichihn, vor dem ichnie als PO-

zeßparteistehenzu müssenglaubte,hier den bon jngc von München.Wid
er auchheuteder gute Richter derLegendesein? Schon mahnt er die Zeugel
zur WahrhaftigkeitDieSache ist besondersernst und an ihrenGrenzenall-

zu viel beschwatztworden; nichts vonAllem, was Sie darüber gehörtund ge-

lesenhaben,darfSie jetztbeirren.Den falschenEid ahndet derHerrgott;und

hienieden straft ihn der Staat. Kurze Sätze;männlichschlicht. Magnaud,
der pariser bon juge, hat nicht dieseWucht der Persönlichkeit,diesegerma-

nischevirtus, nicht den stillen Ernst zur Sache; schieltmehrnach der Effekt-
möglichkeitund freut sichzu laut, wenn sein billigerSalonsozialismusden

Kleinbourgeoisverblüfft.Die Personalien des angeklagtenRedakteurs Anton

Städele aus Amberg sind raschfestgestellt.Er ist fiir den Inhalt der Neuen

Freien Volkszeitungverantwortlich; eines Bauernbundsorganes(das von

der stets wackeren Jnfamie der Kreuzzeitungmit schönerBeharrlichkeit,zum

Zweckder Stimmungmache,einsozialdemokratischesBattgenanntwird; eine
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von tausendLügender mit Gott, fürKönigund Vaterland fälschendenKi-

nädenschutzleute,die wissen,wassie den Schatten Ohms,Gödsches,Hammer-
steins schuldigsind, und eifernd dafürsorgen, daßdie papierne Preußenpest
nach sechzigjährigerSchandgeschichteglorreichweiterwuchert).Währenddie

beanstandetenArtikel verlesen werden«kann ichden Gegnerbetrachten.Wohl-

genährt,jung, mit dem klugenGesichteines Redlichen, der gern was Gutes

schmaustund mit manchemkräftigenTropfen die Kehle tränkte. Er trägt
-eineSammetweste.Wer löstdie RäthselwillkürlicherAssoziation?In dieser
wichtigenStunde, vor derEntscheidungeines Kampfes, dem seiteinem Jahr
all meine Kraft hingegebenist, klammert der überreizteSinn sichan dieses

gleichgiltigeKleidungstück;mußich,widerWillen,denken: SolcheWeftehabe
ichauch; nnd der Abende mich erinnern, da ichsie, auf noch gesunderBrust,
trug. Unbegreiflichdumm. Zolas Saccard fällt mir ein, der, währendein

Börsenorkanihn aus Besitzund Ansehen fegt, der in seinemHof erfrorenen
Kamelie nachjammert (Ein gar so schlechterPsychologewar der eitle Spät-
romantiker von Medan dochnicht.) Nun sprichtHerr Städele; und zwingt
mich, aufzuhorchen.Daß ichEulenburg und dessenLeutegeschonthabe, will

ihm nicht in den Kopf. (Nicht,daßman zaudert,Menschenzu vernichtenund

Einen, der dem im ReichhöchstenMann Jahrzehnte lang der Nächstewar,

.alsmeineidigenJünglingschänderzuerweisen?Thus conscience does make

cowards of us all, Herr Anton Städele; und ichdürfteIhnen ein robuste-
res Gewissengar nicht einmal neiden.) Wenn Harden Material dazu hat, soll
er den Meineid rächen.(Nur einen? Damit, fürchteich,darf er sichnichtbe-

gnügen) Der Ton ist energisch,dochnicht von Haßgefärbt;und manchmal
ists, als wünschederMann ausAmberg,demGegner,dessengerichtlicheAecht-
ung er wie eine dem ganzen Schreiberstand angethaneSchmach empfindet,
in einem vonVorurtheilsdunstfreienKlima zu seinemRechtzuhelfenBerw
stein antwortet. Wiederholt die Aussagen,dieFürstEulenburg als beeideter

Zeuge zwei Gerichtshöfenzu bieten gewagt hat, Erwähnt,daß die Vierte

Strafkammer uns die Protokolirungdieser(dennoch,dank dem Oberstaatsan-
walt Jsenbiel, klar erweislichen)Aussageweigertennd den zur Entkräftung
diesesEides gestelltenBeweisantragTage lang nicht beschied.Und bittet, die

inBerlin nicht vernommenen Zeugen(Riedel,Ernst und andere Starnberger)
hier zu hören,damit dasGericht überHardensHandelnsichselbstein Urtheil
bilden könne. Die Worte sickern;als fürchteder Redner, seinemEmpfinden
die Schleußenzu öffnen·Jn dem rothwangigenWeißkopfzittertsvon verhal-
tener Erregung; und ichmuß bedenken, wie erbärmlicheNiedertrachtauch

15’«·
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sdiesengewissenhaften, tüchtigen,grundgescheitenund reinlichenMenschenbe-

sudelt hat, seitgerechteEmpörungihn auf einen Schelmen anderthalb setzen
ließ.Daß Vernunft nicht mehr galt, die Verurtheilung in der erstenStunde

ficherschienundderkrankeKlient vonihm forderte, in einer Rechtssachesichpo-

litischerErwägungzufügen,nahmihm vor dem Landgerichtdann den Athem.

(Erhatte nichtzum erstenMal inBerlinplaidirtund weiß,daßauchwir,Gott sei
Dank dafür,nichtnurRichtervomSchlageder HerrenLehmann,Gohrund Ge-

nossenhaben.)Heute lähmtdieLast die Verantwortung, die Ungewißheitdes
Kommenden nochdieKraft desAntaios,der wieder auf heimischemBoden ringt.
Jetztmußichsprechen.LaßDichnichthinreißen,mahnts mich; gedenkeder sitzt-
lichenWarnung und der Schwierigkeit,die Du selbstDir schaffst,wenn Du

um Haaresbreiteüber den engen Bereich diesesProzesseshinausgehft.»Der
Herr Beklagtehat ein Gerüchtverbreiten zu müssengeglaubt, das meine Ehre
in der schlimmstenWeiseverdächtigt;die Ehre eines Menschen,der in einer

bitter ernsten Sache angeklagt,einstweilen verurtheilt, mit Verleumdungen
jeder Art überhäuftworden ist. Der Gerichtshofwird in der Lagesein, zu

prüfen,ob ichin dieserSache frivol oder anständig,feig oder menschlichge-

handelt habe. DiesePrüfung glaube ich als mein Recht vom Gerichterbitten

zu dürfenund unterstützedeshalb inbrünstigden Antrag meines Vertheidi-
gers, wenigstensden kleinen Theil desBeweises,der uns in diesemSaalmöglich
ist, zuzulafsen.«Ueberstanden.Keine Replik. Der Gerichtshofwird berathen.
Beräth lange. Der Ungeduldschleichendie Minuten· Vielleichtwün-

schendie SchüssennochAuskunft über die Vorgeschichtedes Streites; um nit

helleremVerständnißfolgenzukönnen.VielleichtmeintEiner, derVerbreiter

des kränkelndenGerüchtes,ichhabeeine Million als Schweigegeldbekommen,

müssedenBeweis der Wahrheit, nicht derGekränkte den Beweis der Unwah:-
heit führen.Schon sind zwanzigMinuten verstrichen.Jsts möglich,daßunser

Antrag abgelehntwird? Dann sind wir auf dem alten Fleck;immer nochvor

der Frage, ob ichdie Staatsanwaltschaft zur Verfolgungder Meineide auf-
rufen oder die Entscheidungdes Reichsgerichtesund die Hauptverhandlung
in Sachen Eulenburg widerBernstein abwarten solle.Um keinen Schrittwei-
ter. Da öffnetsich,endlich,die Thür des Berathungzimmers.Nochstiller als

vorherwirds:dennnunmußfichzeigen,ob dieNeugieraufihreKostenkommt.
DieRichtersitzen;und der Präsidentkündet,was siebeschlossenhaben.

,,Aquntrag des Privatllägers wird Beweiserhebungdurch die von ihm benann-

ten und vom Gericht geladenen Zeugen angeordnet darüber-,ob dieBehauptung des be-

anstandeten Artikels, Harden habe von seinem Gegner Fürsten Philipp Eulenburg eine

Million erhalten, damit er schweigeund nichts Weitere-Z aufdecke, unwahr ist oder ob
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Harden vielmehr BeweismitteL die ihm zum Nachweis der homosexuellenBethätigung
des Fürsten Eulenburg geeignet erscheinen konnten, besaßund davon nachMöglichkeit
Gebrauch gemacht hat«

«

Ein Satz : und Alles, was gesagtwerdenmußte,stehtdrin. Da die Sitt-

lichkeit gefährdetwerden kann, wird bis zurUrtheilsverkündungdie Oeffent-
lichkeitausgeschlossen.Justizrath Bernstern bittet, im Interesse desKlägers,
der öffentlichbeleidigtworden sei,und des Beklagten,der sichöffentlichrecht-

fertigenwolle, die Berichterstatter, deren Takt und Geschicklichkeitman ver-

trauen dürfe,im Saal zu lassen.Beschluß:Dem GerichtAngehörige,Rechts-
anwälte und Inhaber von Pressekartendürfenbleiben· Noch einmal verliest
Bernftein die beiden beeideten Aussagen Eulenburgs, für derenUnwahrheit
er der Vierten Straskammermitlauter Stimme(vergebens)Beweisangeboten
hat. Die im Brandprozeßgemachtelautet nach dem Sitzungprotokol:

»Ich habe mir niemals Handlungen, die gegen den Paragraphen .175 verstoßen,

zu Schulden kommen lassen Zwar bin ich in meiner Jugend ein enthusiastischerFreund
meiner Freunde gewesen, zwar habe ich Briefe geschrieben in überschwänglichfreund-
ichastlicher Empfindung. Etwas Böses-,etwas Schlechtes, etwas Schmutziges hat aber

nie dahinter gelegen«

Leugnetalso jede schmutzigeGeschlechtshandlung;und daßderFürstdieMu-

tualbefriedigungzweierMänner zu den »Schmutzereien«rechnet, lehrt sein
gegen mich geleisteterEid. Daß ersolcheSchmutzereiengetriebenhat, werden

die geladenenZeugen beweisen.Werden sies? Zeugenund Kredit, sprichtder

weiseHumoristKarlFürftenberg,sind meist nur werthvoll, so lange man sie
nichtbraucht. Gar in diesereklen Sache·

«

Zu Homosexualaktenwerden nicht
Schaugäftegeladen.Nur vier Augensahensie.Und beinaheJeder scheutdie

-Entschleierungverirrten oder übertumpeltenSinnentrieblebens. Daraus hat
«

die Sippe gebaut. .. »Ich bitte, michbeim Zeugenverhörnichtmit Zwischen-
sragenzu unterbrechen. Die Parteien kommen nachherzu ihrem Fragerecht.

«

Zuerst aber will ichmit demZeugenvonMann zu Mann verhandeln.Dabei

wird Keiner benachtheiligt.Rusen Sie den ZeugenGeorgRiedel in den Saal.«

Kaum mittelgro«ß;ein verwettertes Gesichtunter ergrauendem Haar;
das Gesichteines gutmüthigenOberbayern, der Zunge und Faust nicht gern

feiern läßt, wenn ihm ein Läuslein über die Leber gelaufen ist. Sechsund-
vierzigJahre. Katholisch.Verheirathet.Vater von füanindern.Milchhänd-
ler in München.Er wird eindringlichermahnt, kein vor Gott und Menschen-
gerichtunverantwortbaresWort zu sagen;und soll,bevorer auf dasBeweis-

thema tommt,seinen Lebensgangschildern.(So lernt derRichterihnzunächst
auf neutralem Gebiet kennen,,gewöhntsichin seinesWesensbesondereAus-
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drucksweiseundläßt ihm Zeit, in der beklemmendenGerichtssaalluftheimisch
zu werden;JedenZeugen,der zurSache Wesentlicheszu sagenhat, sollteman

so behandeln.) Der Vater war Fischerund Landwirth inFeldafingund hatte
ein schönesAnwesenani StarnbergerSee. Der siebenzehnjährigeGeorgwird

nach Tutzingin die Lehregeschickt,kommt aber schnellwieder heim, weil des

Meisters Frau findet, er tauge nicht zum Fischen(»daßichnichtdas Krautan
dem Hafendeckelverdiene«,sagtRiedel). DerNeunzehnjährigefährt»Herr-
schaften«gegen den im Tarif bestimmten Entgelt. Militärzeitbeim Vier-ten

Chevaulegersregimentin Augsburg. Schon als Knabe hat er den Vater ver-

loren; auf dem feldafingerAnwesen haust, als der vom Militär Freie heim-
kehrt,der Stiesvater. Heirath.Austauschdes erheirathetenüberschuldetenHofes
(,,meine Braut hatte michangelogen«)gegen einen kleineren. Entschluß,in
MüncheneinMilchgeschäftauszumachen.»Hierin der Au. Da geht mirs nicht
schlecht.«Ein Vergnügen,dem Mann zulauschen.Hold wuchsihm der Schna-
bel nicht; aber er ziertsichauchnicht und jedes Wort hat den Schmuckdes Er-
lebten. Fürchterlich,wenn diesesurwüchsigeGebirgsdeutschin den Staub der

Aktensprachegeschleiftwürde. UnserRichter thuts nicht. Sucht bei der Ueber-

tragung ins Hochdeutschedem Wort seinenWesensruchzu wahren. Undschon
jetztfällt mir auf, wie präziser, ohne dasKleinste zu übergehen,jedeAussqge
zusammenfaßt.Dazu eine Sprachtechnik,die nochim raschstenRedeslußdas

winzigsteSatztheilchenzuplastischerKlarheit gelangen läßt.KeinKonsonant
gehtverloren· DieserRichter hat nicht nur StrafrechtundProzeßordnungstu-
dirt. So meistertdie(inDeutschlandleider nochallzuseltene)Rednerkunstnur

Einer, der im Hosschauspielhausvon Possart und Kainz zu lernen verstand.
Riedel ist bei den Hörernschonin Gunst. Der lügtnicht, denkt man;»

und harrt der Dinge,die er bekunden will. Nun aber droht ihm Gefahr. Seine

Strasliste wird (ausBernsteinsAntrag)verlesen.Ungesährdreißigmalhaben
Polizei und Gerichte ihn gepönt.(Was hätte-derLehmann,den der vossische
Levyund dessenGönner, der Orientspediteur und Ordenlieferant Emil Ja-

cob,rühmen,aus dieserListegemacht!Und was beweistsie gegen die Glaub-

würdigkeiteinesvomSchicksalherumgestoßenenMenschen?)Nichtfürschlimm
makelnde That. Eine Gefängnißstrafevon fünfeinhalbMonaten ist dabei.

Vor vierzehnJahren ist am See geraunt worden, einem Bauernhossbesitzer
lächlevor Gericht stets das Glück,weil seineFrau den Oberamtsrichter mit

Eiernuud Schmalz fürihnstimme(,,abschmiere«).Riedel hats weitererzählt,
ist, weil dieZeugen ihn im Stich ließen(hörstDus, KarlFÜrstenberg?), als

Beamtenbeleidigerverurtheiltwordenundhat,weiler,nachlieberGe1vohnheit,
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den treulosestenZeugenweidlichverprügelthatte, eine Zusatzstrafeerhalten.
Das istderärgstePosten ; allesAndereLäpperei.Der Mann hebtdie-Schultern.
»Jn UnsererFamilie sind Alle immer gleich,narret«,wenn sie was ärgert.«

HitzköpfigerSchlag. Eines reuigenSünders kann die Gottheit sichhier nicht
freuen. Riedel würde drauf schwören,daß er stets für das Recht gerauft und

nie einem UnschuldigendieJacke vollgehauenhat.Gesteht auch,nochgar nicht
so sicherzu sein,daßdieAbschmierungnicht Versuchtwordenist. Undschweigt
erst, als der Richter ihn warnt, durchso dumme Rede sichneuer Verfolgung
auszusetzen ,,Dafür,daß der Oberamtsrichter von Starnberg sichnicht ab-

schmierenläßt,brauchenwir keinen Beweis.« (Jn Berlin scheintman einen

dafürzu brauchen,daßichden AmtsrichterDr. Kern nichtbestochenhabe; in der

»Stadt der Jntelligenz«,die auf Bayern als auf ein rückständigesPfaffen-
land niederschaut.)Ein tüchtigerKerlbekennt sichauchzu denKindernseiner
Wuth Riedel hehlt nicht,daßer mit zärtlichemWehmuthaufsie zurückblickt.
Und den Vielbestraften lieben noch immer alle Männer im Saal.

Nun erzählter, wie dem Neunzehnjährigenauf dem See derVersncher
nahte. Ein feinerHerr, der sichvon dem strammenFischerknechthinausrudern

läßt.Fragt,woher er sei;obs ihm nichtanBiergeldfehle; ob er auch schonein

Mädel habe.Mit dem Geld haperts(der Stiefvater hält ihn knapp); abersein
Mädel hat er. Auch schonmit Liebchengeschlafen?Einmal, Herr.(»Sotreibt
man sacht die Scham aus der jungen Seele und stellt zugleich fest, daß des

Sexualtriebes Befriedigung sieschongekitzelthats) Der Feine zahlt den drei-

fachenFahrpreis, zwingt den redlichenBurschen, den Ueberschußzu behalten,
und kommt am nächstenMittag wieder ins Boot. Er war bei den Kürassieren,

pslauderter, konnte die Soldatenschinderei(die Gardes du Corps mögensich
ffür denSchimpf bei dem fürstlichenKameradenbedanken) aber nicht mitan-

sehenund ging drum insCivile. WennRiedel heran müsse,wolle er ihnnach
Breslau zu den Leibkürassierenbringen, wo seinFreund Offizier sei.(Diesen
Freund, den GrafenKunoMoltke, hat er dem Fischerknechtspätergezeigtund

als seinen»Spezi«bezeichnet-)Dawerde ers guthaben.DemFeldasingerists

zu weit weg. Wieder wird vom Mädel geredet.WiederüberreichlichesTrink-

geld gegeben.Anfder vierten Fahrt tastet derFeine sichein Streckchenweiter.

Ein ganzFeiner.War schonbei den Schwarzenund sagt,der Anblick dernack-

tenKörperseiwunderschön.JstjetztRathbei derPreußischenGesandtschaftin

München.AbernichthochmüthigNachkurzerBekanntschaftmitRiedelaufDu
und Du.ObGeorgschon einmal versuchthabe,dieGeschlechtsgierauseigenem
Vermögenzu stillen. Nein. Ob er mal Wein trinken wolle. Ja. Am nächsten
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Tag liegt eineFlascheimBoot. »IchheißeGraf Philipp zu Eulenb urg; nenne

michnur Philipp, lieber Georg.
«

Hinausnach Leutstetten.Hinter dem Galgen-
see,wo das Holz haushochsteht,wird gelandet.Ausden Waldboden gelagert
und Wein getrunken.Jetzt ist der Rüpel wohl zugerichtet.Läßt sichbefühlen,
streichelnund duldet schließlichden vom GesetzstraflosgelassenenGeschlechts-
akt. Warume »Weil ereinsofeinerHerr war und esihmVergnügenzumachen

schien;mir hats keins gemacht.«Und die Willfährigkeitward nicht bezahlt.
»Was dachtenSie sichdanach?«»NichtsGutes.Er hatte jaFrauundKinder

daheim; und nun mit einem Mann! Aber es kam fo.«Von derLeutsäligkeit,
denblanken Markstücken,vom Wein. Mayers milderBaryton tönt sichhärter.
,,HütenSiesichvor jedemWort, das Sie nicht authren Eid nehmen könn-
ten! SeitdiesenVorgängenist vielWasser durchsWürmbett gelaufen.Wenn
Sie etwa austrüberGedächtnißquelleschöpfen,verspielenSieJhr Leben und

bringenWeib undKinder ins Unglück.Noch ists Zeit zu ehrlicherVorsicht.«
Weißehschon,sagtRiedel ruhig; aber was icherzähle,istwahrzweshalb

sollte ich lügen?Etwa achtmalhabeichden Grafendann nochgefahren.Drei

«Wochennach dem Herbstnachmittagim Galgenseewaldbin ichwieder heim-
gegangen.Weilich auch dieOrdonnanzenan dasSchloßunseresKönigsLud-

wig hinübergerudertund gute Biergelder bekommen habe, brachteich unge-

fährhundertachtzigMark mit. Der Graf hatte michinseinemünchenerWoh-
nung eingeladenundsuchtemich,da ichihn zu langewarten ließ,umMariae

Lichtmeßaus StiefvatersHof, dann in derBierwirthschaft,wo ichden Feier-

tagversaß.DerFischerJakob Ernstwarbei ihm.Fischerjacklhießeram ganzen
See. Der Graf bat mich,zu Fuß mit ihm nachStarnberg zu gehen,gab mir

beider SandgrubejenseitsoomBahndammeinZweimarkstück(dasGeldnahm
er stets aus der Hosentasche;einen Beutel hatteer nie) und schicktemichvon dort

weg, da er mit dem Jakob bleiben wollte. Bald danach wurde ichzum Miti-

tär ausgehoben. Vor der Musterung,hatte der Graf gesagt,solleich ihn be-

suchen;Promenadeplatz21, im Zweiten Stock. Zwei Stadtrelkrutenführten
michhinzdennichkannteMünchennochnicht-In dem Haus (neben dem Hotel
BayerischerHof)wars fein.Der Graf zeigtemir Alles, auch,nichtweitdavon,
ein Atelier mit gemalten Menschen,sagte, daß er nebenbei Schriftstellersei,
und schenktemirzehnMark.Beider zweitenMusterng meldete ich mich,auf

seinenWunsch,zur Kavallerie, kam auch,trotzdemich mit Pferden nochnicht
umgegangen war, zu den Vierten Chevaulegersund erhielt von dem Grafen
wieder ein Zehnmarkstück.Nochmehr Geld in Starnberg, wo ichihn wieder

besuchenmußte.Einmal bestellte er michan den Bahnhof, gab am Schalter



Prozessbericht 197

einen Zettel hinein und bekam einen Haufen Geld heraus, von dem er mir

dreißigMark gab. »Wars denn anständig,so vielGeld zu nehmen?«»Nein.

Jch wußteauch,daß es nicht recht war, und habedenGrafen angelogen: ihm

gesagt,ich brauche das Geld, um meinMädel beim Tanz zu bewirthen; aber

der Stiefvater ließmir dieTascheleer: und leichtsinnigist man.Erpreßthabe
sichnicht. Nie an eine Anzeigegedacht. Nie ihm gedrohtnochüberhauptvon

der Waldgeschichtegesprochen.Nur um ein paar Mark gebeten,wenns wie-

der mal knapp war. Und nie vergebens. Im Ganzenwerde·ichso ungefähr

fünfzehnhundertMark erwischthaben.Alsich aus Augsburgzum dritten Mal

schrieb,antwortete er,ichsollemirs holen..JchmöchteDichin derUniformsehen,
lieber Georg.«Jchhatte eineschöneUniform. Bekäm,währenddesSchwadron-

--exerzirens,als Nekrut aberkeinen Urlaub, obwohlichmeinem Rittmeister den

Briefdes Grafengezeigthatte.Nachdem Rapport habeichmein Sattelzeugge-

putzt und"studirt, was zu thun sei. Ein Kamerad überredete mich, durchzu-
brennen. Los; nachMünchenAuf dem Bahnhofe wartet derGras mit einem

feinen,weißgesichtigenHerrnin denVierzigern.Jchmußteerzählen,verschwieg
aber, daß ichschwarzgefahrensei.Jn derWohnungam Promenadeplatz war

derTisch gedecktWir Drei aßenund tranken. Schinken,Obst,Kuchen,Wein;
nur kalte Speisen gabs. Dann meinte der Graf, ermüssenunfort.Jch wollte

meinen Säbel von der Wand nehmen, umschnallenund mitgehen; aber der

Graf wollte, daß ich bei seinemFreund bleibe,und gab mirzehnMark. Der

Herr sei mir doch fremd; auch werde auf michderVerdachtfallen, wenn aus

der Wohnung was wegkomme.Da lachteder Graf. Das seinicht zu fürch-

ten; und derHerr werdeschonfreundlichzumir sein.Das wurde er auch, als

wir allein waren. Nahm michum den Hals, zog mich an sich,wenn ichfort-
riickte,gab mir viel zu trinken und forderteendlich ...(die gröbsteArt aktiver

Sexualleistung zwischenMännern). Er suchtemirs auf alle Weisebequem
zu machen (unwiederholbareDetails) und schenktemir ein Zehnmarkstiick.
Schonzwanzigheute,dachteich;hattebeimMilitär aberoft von derStrafbar-
keit solcherDinge gehörtund war auch sonstnichtrechtinOrdnungDerHerr
wurde bös,weiler glaubte, ichmögeihn nicht. Da nahm ichdenSäbel vom

·Wandhakenund lief aus der Stube. Der Graf, meine ich,hat die ganze Ge-

schichteangerichtetGeschwindnachAugsburgzurück.Da setztees fünfTage
.Kasernenarrest,trotzdemichnichtsagte,daß ich infMünchengewesensei; sonst

hättees wohlzehnTagestrengenArrestgegeben.Danachhabeichnochdreimal

«an den Grafen geschrieben,aber nie eine Antwort erhalten; auch kein Geld

mehr. Alles war aus. Das mit dem Freund hat er mir übelgenommen.«
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Wie einen Kontraktbruch,die Weigerung,nach hohemVorschußdie

Waare zu liefern? . . . Ein Schaudern war durchden Saal gegangen; durchab-

gehårteteMännerherzenein Beben vor solchemGränel Hier war, erstwenige
Wochenists her, der Brief eines Grafen verlesen worden«der unter den Stan-

desgenosseneinen Bund vornehmer Urninge stiften, dem Eros Platens und

Farenheids einen Tempel schaffenwollte. Schulenburgs Brief:

Haus Oeft, Post Kettwig, Rheinland
l4. 2. 1901.

Sehr rerehrter Graf!
Euer Hochgeborea bitte ich, einein in gleicher Weise veranlagten Standesge-

nossen zu gestatten, seine Ideen über einen Zusamrnenschlußder adeligen Urninge in

Folgendem zu entwickeln

Zur Erklärung jedoch, daß ich so mit der Thür ins Hans falle, bemerke ich, daß
der Doktor Hirschfeld in Charlottenburg, der intelligente Vorsitzende des Wissenschaft-
lich-HumanitärenKomitees,mitdem ichmich,nachdemich erst langeZeitgebraucht hatte,
um meine durch und durch homosexuelle Natur zu erkennen, und dann auch noch lange
Zeit abwartend, zögernd und mißtrauisch,Letzteres insbesondere als gläubiaer Kathoi

lik, der besürchtete,daß die Homosexualität nur zu anderen, antikirchlichen Zwecken aus-

geschlachtetwerden könnte, bei Seite gestanden, dann endlich iri Verbindung gesetztund

der Doktor mir dann ausBefragen nach anderen adeligen Urningen auch Ihren Na-

men nannte.

Jch möchtennn gern meine früherenVersäumnissegut machen und dass Meinige
dazu beitragen, eine größereEiniaung der Urninge herbeizuführen.Wir sind ja so zahl-
reich, wissengar nicht unsere Kraft! Wenn alle die furchtsamen, verkappten, sich selbst
nicht recht auskennenden Urninge geschlossendastünden,würde die Welt mit Staunen

wahrnehmen, daß fast jeder zehnte Mann ein Urning ist und kaum eine größereFamilie
existirt, die nicht mindestens einen Urning unter den ihren zählt.

Durch hervorragende Vertreter der medizinischen Wissenschast,durch die Pro-

paganda des Wissenschaftlich-HumanitärenKomitees und last not least durch somanche
,,Jsälle« ist nun schon seit zehn Jahren ein großerUmschwung in den Ansichten erzielt
worden. Es liegt nun an uns, weiter zu arbeiten, so weit in des Einzelnen Kräften steht.
Dem Centralkomitee zu helfen suchenmüssenwir; aber, meine ich, uns auch mehr zu-

sammenschließen.Jch denke hierbei vorzüglichan die. homosexuellenEdelleute, welche in

Folge der strengen Ehrbegrifse im Adel am llngünstigsteuoft gestellt sind; und weint so
ein armer Urning wegen eines Unfalles, vielleicht mir die Erfindung eines von politi-

schemHaß oder Neid geschwollenenRevoloerjour.ialisten,von den Standesgenossen in

die Achterllärt worden ist, somuß er geistig undkörperlichostverkümmern; oder er zieht
. halt in eine Großstadt und geht dort imSumpfjenes männlichenDirnenthunis, kaute

de mieux, unter Diese meistens ja heterosixuellen Blutsauger sind es, auf welcheman

mit Recht den oft falsch citirten Spruch des Heiligen Paulus anwenden kann, daß ,sie
Mann mit Mann Unzucht treiben, den natürlichenGebrauch ihres Leibes in den ver-

kehrten verwandelnd« und so weiter. Was aber hier Unnatur, ist doch beim gebotenen

Homosexuellen seine ureigenste Natur.

Um nun uns adelige Urninge aus der Vereinzelung und Thatenlosigkeit heraus-
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zureißen,andere zum Bekenntnißihrer Natur zu bringen und uns einen geselligen und

schaffenden Mittelpunkt zu verschaffen, habe ich den Plan gefaßt,einen ,,Adelsbund«

ins Leben zu rufen, welcher unter diesem ganz unverfänglichenNamen Homosexuelle
des ganzen deutschenSprachgebietes, deshalb einschließlichDesterreichs, der Schweiz
und Luxemburgs, umfaßt mit eben so harmlosen Statuten und einem Jahresbeitrag
von vierzig Mark, welcher zum Bezug eines Jahresheftes und kostenfreier Korrespon-

denz aller das Vereinsleben berührendenFragen berechtigt. Jedes Jahr fände abwech-
selnd, zum Beispiel: einmal Wien, dann München,Berlin, Frankfurt a M , eine Gene-

ralbesprechuugmit anschließendemDiner statt. Die Mitglieder zerfallen in eigentliche
Mitglieder und Freunde; letzterer Namen würden aus Rücksichtauf ihre Stellung (zum
Beispiel: Offiziere) nie genannt werden. Der gebildete Urning fände dergestalt überall,
wohin er käme,Adressen seiner gleichfiihlenden Standesgenossen Jch habe schon meh-
rereHerren für diesenBund gewonnen; juristischeBedenken liegen nachRücksprachemit

einem homosexuellenJuristen nicht vor.

Ich persönlich bin gebotener nnd angesessener Rheinliinder, der Abstammung
nach Hannoveraner, auch in Tirol seßhaft,habe Familienbeziehungen nach Flandern,
Hessen,Sachsen, Altpreußenund komme daher viel herum, womitich hoffentlichunserer

Sache dienen kann. Ohne die Unterstützungedelgesinnter llrninge vermag ichaber nichts
zu erreichen. Wollin Sie, verehrter Graf, daher mich nicht auch durch Jhren Rath, Er-

fahrung und Beitritt unterstützen?Jch komme den zwanzigsten Februar nach Wien.

Wäre es nichtmöglich,Sie etwa in Graz oder sonst, wenns nicht zu weit ist, sehen zu

können? Mündlichkommt man immer noch weiter. Jch möchteJhncu in keiner Weise
lästigfallen und meiner Verschwiegenheit dürfenSie vollständigversichert sein; esJ liegt
ja im eigensten Interesse! «

Darf ich im Anschlußhieran noch fragen, ob Sie folgende mir von Herrn (im
Original des Briefes folgt eine Adresse)als- wahrscheinlich homosexuell genannte Herren
vielleicht kennen ? (Jkn Original des Briefes folgen sieben Namen adeliger Herren mit

genauen Adressen.) Ich schließe,sehr verehrter Graf, mit der Bitte, mir mein langes
Schreiben mit dem Interesse an der Sache zu Gut halten zu wollen und mir Ihre An-

·ichtenzu übermitteln.

Genehmigen Sie den Ausdruck meiner besonderen Verehrung, mit der ich bin

Ihr ergebener
Günther Graf von der Schulenburg.

Für jedennochnichtzu hadrianischemFühlenGereiftenwarsschonge-

nug. Doch solltees immerhin bei der VerabredungGleichgesinnterbleiben.

Jetzt sieht derselbeSaal einen Menschen,derzurUnzuchtvon Mannzu Mann

verleitet ward,zu widernatiirlichem Leibesgebrauchverkuppeltwerden sollte.
Berleitet und verkuppeltgegenblankesGeld von dem lieblichsäuselndenSkal-

den, dem Sänger der süßenRosenlieder,die der ,,Spezi«komponirthat. Das

liegthinterdem Klingklangder Wald- und Seemärchen? So siehtdas Lieb aus,
das in derFischerhütteam Seeftrand des Buhlen harrt? Jn derZeit desVer-

kehrs mit Riedel schriebPhilipp zu Culenburgan Fritz von Farenheid, den

,,geliebten,theuren Freund«: ,,Plötzlichsteigtder Gedanke in mir auf, Sie
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könnten michfür einen ,Charakter«halten. Jch bin nur ein Gefühlsmensch,
der wohl unbeschreiblichlieben,aber kaum hassenkann und demselbstdas Ver-

achten schwerwird: und Das sind Eigenschaften,die mit einem Charakter

nicht in Einklang zu bringen sind! So sehrfühleichmichals Gefühlsmensch,
daß ichmichinstinktiv Charakterengegenüberin innereOpposition gedrängt
sehe. Auf der Bühne find Charaktere nothwendig,in der Geschichtemachen
sie mir Freude ! Jm Verkehrsindsieunbequem,ja,unerträglich,speziell,wenn

sie in Norddeutschlandzu Hause sind! Das, was die Welt einen Charakter
nennt, ist mirim Verkehrund Alltagslebenzuwider.CharaktervolleMenschen
berührenmichunsympathisch«(Graf Moltke, der »alteGeneral«,mag sich
mitdiesemBekenntnißPhilis, des durchoierzigjåhrigeFreundschaftihmVer-
bundenen, abfinden; mag betonen, daß er nichtaus Norddeutschland,sondern
aus der württembergischenNebenlinie stammtund mitdem großenMarschall,
der ein unbequemerCharakter war, kaum mehr als denNamen gemeinhat.)
Als Riedel den Reiterrockauszog,schriebPhilipp Eulenburg, ,,unterdem Ein-

druck erregenderZigeunermusik«,am Ufer des Starnberger Sees dieseVerse:

Li e b e.

Jhr Schmerzenswogen, die in brausender Gewalt

Mein Herz umsluthet, haltetnichtein!

Laßt Eurer Schmerzenswonne taumelndes Entzücken

Für ewig mein sein — für ewig mein!

Des wilden Schäumens zitterndes Gekose,
Das Beben Eurer Wogenwncht
Und Eurer Schmerzensfluthentrunkenes Gebrause,
Es ist mein Lebensodem, ist mein Sein !

Jn tiefe Nacht muß ich versinken, wenn Jhr schweigt,
Denn meine Liebe lebt in Euch allein.

Jn tiefe Nacht muß ich versinken, wenn Ihr schweigt,
Jn eine Totenftarre ohne Tod,

Bewußt bewußtlos, ein verzerrter Schatten
Bin mehr ich als ein Nichts — und weniger

Ohne mein Leid, ohne mein süßesLeid!

O SchmerzenswogenlEuren Liebestuß,
Brennt ihn auf meine Lippen tausendmal!

Laßt mich vergehen, in Euch versinkent
O sprengt dies Herz entzwei, das leben nicht,
Und — wehe, wehe! — sterben nicht kann!
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Am Gestade ferner Welten

Sollen ewig widerhallen
Meiner Liebe Schmerzensklagen,
Meiner Schmerzen süßePein!

Farenheidnenntsden ,,liebenGruß aus Starnberg «. Und das ungleich-
alterigePaarschwärmtvonAntinousundoonhellenisch-germanischerMänner-

freundschaft.Inzwischenwurden dralleFischerin denOnanskult eingeweiht.
Hier steht Einer, dem Ekleres zugemuthetward. Wenn er in den »Sumpf
des männlichenDirnenthumes Versank«und, der oerzärtelteBursche, zum

Erpresserwurde? Achtung,Ihr Herren, vor Einem, der solcherVersuchung
widerstand,nie mühsäligeArbeit verlernte und heute die Frau und füanin-
der anständigernährt.Achtung:und wenn er, statt der dreißig,sechzigStrafen
auf der Listehätte.Neunzehnjährigwar er, unschuldig,als die Hand dieses
Grafenihnschändetc.Undist dennochein ganzerKerlgeworden. Achtungauch
vor einem Rechtsgefühl,das ihntrieb, unterOpfern fürdieWahrheitzuzeugen.
Jm November1907 arbeitet er am Neubau der Vereinsbank mit (das Milch-
geschäftkann die Frauziemlichallein besorgen),hört,nach dem Brandprozeß,
von derKamarillareden(»Das istnichtsGescheites!«),siehtin einerillustrirten
Zeitung den Koprulenburgs und sagt: »VonDem könnteichauchwas erzäh-
len!«NunsetzendieArbeitgenossenihmzu: er müsseseinErlebnißdemJustizrath
Bernstein melden;dürfenichtdulden,daßdurchdenEulenburgeinUnschuldiger
ins Gefängnißkomme. Einer nur räth,sichlieber heimlich an den Fürstenzu

wenden, der für Riedels SchweigengewißfünfhundertMark (dieguteSeele

konntegetrostnochzweiNullenanhängen)zahlenwerde. Nir da.ZumBe1-nstein

geht er. »Wiekann der Fürstbeschwören,daßer mitderKramilla nie was zu

schaffengehabthabe? Mit mir hat er ja die Kraman gemacht!«(Kamarilla,
denkt er, ist der technischeAusdruck,mit dem die feinenHerren ihre Schmutze-
reienbezeichnen.)chneroor Strafe sichersei,wolle er alsZeuge vors Gericht
treten. Die Vierte Strafkammer hältschondenVersuch,eineneulenburgischen
Eid anzufechten,für schnödenFrevel und langt nichterstnachRiedelsZeugniß.
Die KöniglicheStaatsanwaltschaft am berliner Landgerichtl aber ist ihrer

Sache nicht ganz sosicher.Zuerst wird, ein paarWochen nach meiner Verm-

theilung, derKriminalkommissarHans von Tresckow (dessen diskrete Aussage

genügthätte,umjedem kleinen Beamten den Hals zu brechen,der Durchlaucht
aber nichtschadenkonnte) nachLiebenberggeschickt,um zu ermitteln, ob der

»Gottbegnadete,den man lieben muß,wenn man ihn sieht«,nicht am Ende

dochEtwas auf dem Kerbholzhabe. »Jn dienstlicherAngelegenheit-«weilt
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Herr von Tresckow von Sonnabend bis Montag auf dem Schloß; als Lo-

gir-, Tisch-und Jagdgaft des Fürsten (in dienstlicherAngelegenheit,um zu

ermitteln, ob der Schloßherrnichteinen Meineid geleistethabe,HerrGeheim-
rath Hoppe,HerrPräsidentvon Stubenrauch !); und bringtneueWintermär-

chenheim.Dann erinnert der in derThurmftraßeGebietendesichdes münche-
ner Milchhändlersund läßt ihn vernehmen.Vom ErsuchtenRichter? Nein.

Von der Polizei. -Viermal. Sogar am Sonntag mußRiedel aufs Bureau.

Ein Zettel, auf dem der Vermerk ,,Meldesache«durchstrichenist, ruft ihn zu
einer Vernehmung, die erweisenfoll, ob ein Ritter des Hohen Ordens vom

SchwarzenAdler, ein durchkaiserlichesVertrauen über alleStandesgenossen
hinausgehobenerpreußischerFürstZuchthausstrafeverdient hat. Riedel steht
Rede. Mag aber wohl finden,daßEinem hieniedendasZeugnißfürdie Wahr-
heit nicht geradebequemgemachtwird. (»Was gingsDich an, Tropf, dami-

fcher?«fragtFrau Riedel.) Und gilt in Moabit drei Wochenlang als ein Mann,
auf den nichtszu gebensei. Weil erso viele ,,Vorstrasen«hat? Hier,nah derHei-
math, kennt man den Typus und glaubt demOberbayern,trotzRaufhändeln
und GrobemUnfug.Jih will schonjetztdieHauptfätzeaus dem Urtheilcitiren:

Jn der Hauptverhandlung gegen Harden brachte Fürst Philipp zu Eulenburg
und Hertefeld, den die Ausführungender,Zukunft·in nahe Verbindung mit dem Grafen
Moltke gesetzthatten, unter dem Zeugeneid zum Ausdruck, er habe nie mit Männern ge-

schlechtlichenVerkehr gehabt, überhaupt nie zu Männern geschlechtlicheNeigung em-

pfunden-Fürst Eulenburg betundete, er habe sichnie gegen§175St G B verfehlt; er habe
niemalsSchmutzereien getrieben. Zur Widerlegung dieser Bekundungen botHardenBes
weis an; insbesondere auchdurch das Zeugniß des Milchmannes Georg Riedcl in Mün-

chen. Die Erhebung dieses Beweises fand nicht Statt.

. . .DieAussagen der ZeugenGeorgRiedel und Jakob Ernst erschienendem Gericht
vollkommen glaubwütdig Georg Riedel ist ein Mensch mit einer sehr rauhen Außens
seite. Er hat eine großeAnzahl von Vorstrasen wegen Körperverletzung,Groben Unfugs,
auch wegen Beleidigung erlitten, weil er seinem Temperament und seinem jähzornigen
Naturel offenbar niemals Zügel anlegen gelernt hat und gegen jede vermeintliche oder

wirklicheUnbill, die ihm widerfährt,in rücksichtloserWeise aufbraust und vorgeht. Daraus

erklärt es sich,daß er bei den Sicherheitorganen seines Bezirkes in keinem guten Ruf
steht; nnd so kam es denn auch,daßBezirtstommissarSeufferteine anscheinend für Rie-

del sehr nachtheiligeZeugenaussage abgab. Er bezeichneteihn als roch-und streitsüchtig
und zur Denunziation geneigt . . . Seuffert erklärte hierzu, er selbst habe Riedel noch
nie vernommen, er habe keine eidlichen oder unbeeideten unwahren Angaben Riedels

mitangehört; seine Annahme von Riedels Charakter und dessenUnglaubwürdigkeitstütze
sichnur auf die Mittheilungen der Nachbarschaft und der Schutzleute. Die Folgerungen,
die Seuffert aus den ihm gewordenen Miitheilungen zog, mußten gegenüber der mehr-
stündigenunmittelbaren Beobachtung an Riedel durchaus zurücktreten;sie stellten sich
als nicht begrüncet dar. Riedels ganze Erzählung,Initeiner Unmenge von Einzelheiten,
wie sie der raffinirteste Lügner kaum ersinnen nnd der gexvandtesteBetrüger nicht mit
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solcher Fertigkeit, Sicherheit und Widerspruchlosigkeit zum Vortrag bringen könnte,
machte den Eindruck unbedingter Glaubwürdigkeit.Rücksichtlosgegen sichund Andere

schilderte Riedel sein ganzes Vorleben und alle die Vorgängemit Eulenburg. Keine an

ihn gestellteFrage ließ einZögern, Schwanken oder Suchen nach Ausfltlchten erkennen.

Mit der urwüchsigenNaivetät, die den Grundng seines Charakters bildet, gab er über

Alles, auch das für ihn selbstPeinlichste,Auskunft. Und dieser Eindruck der unbedingten
Glaubwürdigkeitfeiner Angaben wurde noch dadurch bestärkt,daß für ihn jedes Motiv

zu einer unwahren Angabe (wie etwa Geldgier, Haß,Rachsucht, Streben nach Aner-

kennung) fehlte. Zudem fand die AussageRiedels eine mächtigeStützeund Bestätigung
in den Angaben Ernsts.

Die Art und Weise, wie die Belundungen des Zeugen Ernst zu Stande kamen,
schließtjeden Zweifel an ihrer Glaubwürdigkeit aus. Ter Zeuge, der sich als junger
Bursche zu den von ihm bekundeten Unsittlichkeiten verleiten -ließ,ist seitdem zu einem

vermöglichenund angesehenenBürger LStarnbergsgeworden Der Kampfum dieses An-

sehen ließ ihn in der heutigen Hauptverhandlang Stunden lang, trotz eindringlichen Er-

"mahnungen,dabei bihariem zwischenihm und Eulenburg sei nie das Geringste vorge-
kommen. Erst der vielmalige und nachdrlicklicheVorhaltdes auffallendintimen Verkehrs
des hochgestelltenMannes mit dem schlichtenSchifferjungen, ihrer gemeinsamen Reisen,
der großenVortheile, die Ernst zugewendetwurden,brachen den Widerstand,denScham
Und Furcht vor Entdeckungder Wahrheitliebe und demPflichtgeflthlin dem Zeugen ent-

gegensetzten, und plötzlichschafftensichdie thatsächlichenGeschehnissein den Aeußerun-

gen Ernsts in einer Weise Durchbruch, die zugleich ergreifend und über-zeugendwirkte-

»Dann muß ich es sagen. Es ist so, wie die Leute sagen«:so begann Ernst sein Geständ-
niß, und auch hier noch kostete es ihn Schritt vor Schritt schwere Ueberwindung, die

Thatsachen anzugeben, um die es sichhandelte, und bis zum Schlußmachten die Aussa-
g en des Zeugen noch den Eindruck, daß sie (wenigstens in Bezug auf Einzelheiten) zu-

thckhaltend seien.
Auf Grund der vorgeschilderten Beweiserhebung gelangte das Gericht zu der

U «eberzeugung,daß der PrivatklägerMaximilianHarden Beweismittel besessenund nach
dier ihm gebotenen Möglichkeitgeltend gemacht habe, die nach ihrem schwetwiegenden
»und ernstenInhalt die Annahme, als habeHarden trotz ihrer Geltendmachung schweigen
.!wollen und als sei er auf eine Entschädigungvon dem Fürsten Eulenburgausgegangen
oder thatsächlichbestochenworden, vollkommen ausschlossen Das Gericht erachtete somit

s·« die in der Neuen Freien Volkszeitung gerüchtweiseaufgestellte Behauptung als unwahr
erwiesen.

So weit sindwir nochnicht.Riedel steht nochim Kreuzfeuer.Kein Irr-

thum möglich?Keiner.Ein Eulenburg magsgewesensein; der vielleicht,den

dieHomosexualitätden Dragonerkragenund das Ehebund gekostethat: Phi-
lipps Bruder-. (Daß nur dieseVerwechselungan seinemüblenRufschuldsei,
hatder Fürst,derzärtlicheBruder und Altruist, ja demKriminaljäger,der bei

ihmzuGastwar,erzählt-)Jehkennenur den einen,HerrRichter.Und dieserEine
hießsicherPhilipp von Eulenburg?Nicht»von«:,,zu«;PhilippGrafo Eulen-

burg; ichhabe ja oft genug den Namen auf Briefumschlägegeschrieben.Jst
dieWohnungrichtigangegeben?Vom Meldeamt kommt die Auskunft,Graf
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Philipp zu Eulenburg habe von1882 bis 1884 am PromenadenplatzZi, im

Zweiten Stock, gewohnt. Stimmt. Lebt der Kamerad noch,der ihm damals

aus Augsburgdurchbrennen hals? Ja; er i tBlumenhändler uud wohnt hier
am ViktualirnmarktWird geladenunderzählt:,,Riedel war in meinerSchwa-

dron. Ein guter Kamerad, der nur oft abendszuspäteinpassirteund ohneUr-

laub nachMünchenfuhr. Sonst hielt er sichordentlich(wir lagen in einem

Zimmer), stand im Dienst seinenMann und war bei den Vorgesetztennicht
schlechtangeschrieben.Verlogenheithabe ich an ihm nichtbemerkt. Uns fiel
auf, daßer immer Geld aus Münchenmitbrachte.Das,sagte er, schenkeihm
ein Baron. (Aelteren Freunden hat Riedel schondamals denNameu Eulen-

burgs als des Geldgebersgenannt.) Das Billet zu der unerlaubten Fahrt
habe ichihmgekauftunderinnere michnochgenauderVorgängeauf dem Erkr-

zirplatzund am Bahnhof.« (Cin Beweis, daßauchKleinigkeitenmanchmal

fest im Gedächtnißhaften. Und einfeldasingerFischersolltenichttnehrwissen,
wie ein Graf ihnverführtund verkuppelthat? Schildern nicht Greisenochbis

insKleinsteihr erstesGeschlechtserlebniß?)Waszuprüfenwar,ist geprüft,der

Zeuge zehnmal streng und mit Vaterssanftmuth vor jederAbweichungvon

lauterer Wahrheit gewarnt worden. Er darf niedersitzen.Der nächsteZeuge!

,,«JakobErnst ! « Der Fischerjackl.SeitJahren hatte ichvon ihm gehört.
Jn zwanzigBrieer, dreißig,war er als Zeugeempfohlen worden. Adelige
und Künstler,die am StarnbergerSee übersommert oder ihn als Eulenburgs
Reisebegleiterbetroffenhatten, riethen: Dabrennts! WunderlichererVerkehr
läßt sichnichtdenken.Die Kühlstenschrieben:Der schwatztnicht;mitSchrau-

benziehernholtJhr ausDem nichtsheraus; wie ausGranitkannPhiliaufim
bauen. Dennoch haben wirseinZeugnißderViertenStrafkammer angeboten.
Da hätteman ihn, wie andere Philiner, kurzgefragt,ob er vonSeiner Duka-
laucht je Unziemlichesgehörtund erfahren, in Seiner Turchlauchtnicht stets

vielmehr den gütigenBrotherrn verehrt habe. Den Vertheidigergehindert,
heikleFragen zu stellen. »Der Zeugehat uns ja gesagt,was er weiß,und ich
kann nichtzulassen,daß er bedrängtwird.« (Bedrängt aber, geschmäht,zehn-
mal mit Zuchthaus geängstetund von derSkrupellosigkeiteinesWichtes mit

Entschleierungenbedroht wurden die Frauen von Elbe und Heyden.) Und

re bono gsssla ans starnbergerGestadeheimgeschickt.Dannhatteergeschwo-
ren und war kaum je nochin die Wahrheit zu führen.An welcheFädchenhast
Du, Themis, Deine Wagschalengehängt!Ein Hagerer schiebtsichvor· Ein

Defreggerkopflächeltschlau,lächeltbang.Der Fischermeistersteht,endlich,vor

seinenRichtern·Wie ihmder Mund geöffnetward,will ichnächstenserzählen.
J
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Eine verpaßte Gelegenheit

Wachdem
die wichtigsteparlamentarischeArbeit nun abgeschlossenist, ist zur

« Kritik und zum Rückblick die geeigneteMuße vorhanden. Wahrschein-
lich giebt es unter den Freisinnigen nicht sehr viele, die trotz dem Gefühl, auf
die Regirung einigenEinfluß zu haben, von dem Erreichten innerlich befriedigt
sind. Daß das Vereinsgesetzdie größtepolitischeErrungenschaftfür den Libe-

ralismus seit Jahrzehnten ist, dürften nicht viel mehr Leute als der Urheber
des Wortes, Herr Müller-Meiningen,glauben. Solche Uebertreibungenver-

rathen nur das Bestreben, sich selbst zu loben, wo der Beifall von anderer

Seite ausbleibt. Daß die Freisinnigen sichauf der abschüssigenBahn befinden,
kann man schon an dem allgemeinen Lobe erkennen, das ihnen jetzt von den

Konservativengezolltwird. Kaum eine konservativeStimme hat sich gegen das

Vereinsgesetzgewehrt. Unter den Freisinnigen im Lande hat es dagegengeradezu

verwüstendgewirkt. Beim Börsengesetzwars nicht viel anders-

Dabei kann man nicht etwa sagen, daß die Wähler im Lande verständ-

nißlosersind als die Fraktionen. Die Fraktionen haben sich nur von der Ge-

schicklichkeitdes FürstenBülow auf dem politischenParquet einfangen lassen.
Er hat den Block geschaffenund er hat die Freisinnigen für seine Politik zu

benutzen verstanden. Als er feine Blockpolitik vor dem neuen Reichstag ent-.

hüllte, bestaunte Mancher die Kühnheitder Jdee. Freisinnige und Konservative
an einem Pflug, die alten Todfeinde zusammengekoppelt:Das war noch nicht
dagewesen. Man konnte nur einen Nothanker für Bülow darin sehen. Denn

daß am dreizehntenDezember 1906 Freisinnige und Konservative als Stützen
der Regirung sich gegen das Centrum zusammenfanden, war nicht viel mehr
als ein Zufall. Darauf konnte man kein Regirungsyftemerrichten. Aber die

Bescheidenheit des Freisinns hat Bülows Spekulation gerettet. Die Frei-
sinnigen sind nicht so unbeugsam wie die Konservativen, die verlangen, daß
man ihnen kommt, daßsie den Angelpunkt bilden, wenn sie helfen sollen. Die

Freisinnigen, die zum ersten Mal mit am Tisch der Regirung essen durften,
glichen dem Studenten im ersten Semester, der mitdem letztenPlatz zufrieden
ist und durch gefälligesAuftreten das Vertrauen der alten Herren verdienen

will. Wer Tag vor Tag im Reichstag das Gebahren der freisinnigen Ab-

geordneten beobachtete,Der merkte sehrbald, wie unterhandlunglüsternsie waren.

Sie liefen dem Fürsten Bülow und Herrn von Bethmann-Hollweg beinahe
in die Arme. Nicht nur bei den intimen Diners. Auch sonst ließ man laut

genug sagen,daß auf keinen Fall das Centrum wieder in die Günstlingstellung
kommen dürfe. Noch vor dem abgeschlossenenKompromißverkündete Professor
Eickhoff,daß die FreisinnigenThoren wären, wenn sie sichhalsstarrig zeigten.

16
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Aber nicht nur der Regirung lief der Freisinn nach. Selbst den Kon-

servativen opferte er kalten Blutes die ,,Jugendlichen«.Wie ungewandt die

Freisinnigen waren, haben sie damit bewiesen, daß sie nicht einmal die Ge-·

werkschaft vor den Klippen des Paragraphen 7 gerettet haben, während doch
die WirthschaftlicheVereinigung im Börsengesetznoch in allerletzter Stunde

den Kompromißoorschlagwesentlichverändert hatte. Das Koalitionrechtder Land-

arbeiter, das sie haben konnten, haben Wiemer und Fischbeckschnödepreisgegeben.
Das Centrum ist ja auch umgefallen; mehr als einmal. Aber so leicht

hat es dem Kanzler die Arbeit niemals gemacht. Jmmer hat es währendder

Zweiten Lesung Stand gehalten. Wenn dann der Kanzler mürbe gemacht
war, ließman sichsuchen und finden; aber es blieb zweifelhaft, wer der Sieger
war. Fürst Bülow war ja in den Händender Freisinnigen. Er mußte jetzt die

Leistungfähigkeitdes Blockes erweisen Er braucht im nächstenWinter viel

Geld. Da konnte er das Vereinsgesetznicht fallen lassen, sondernmußteHaus
und Volk in Gebelaune versetzen. Stets hat ein Parlament die Geldnoth der

Regirung zu freiheitlichenZugeständnissenausgenützt. Die Freisinnigen aber

liefen dem Kanzler nach. Sie wollten sichnicht ausschalten lassen,wie Herr von

Payer verrathen hat. Sie müssenalso mit den Brocken zufrieden sein, die man

ihnen hinwirft. So laut hat das Centrum seine Bereitwilligkeit,mit der Regi-
rung zu gehin, niemals ausposaunt. Schon heute kann man sichdenken, unter

welcheskaudinischeJoch man die Freisinnigen bei der Steuerreform zwingenwird.

Daß sie die Blockpolitikmitgemacht-haben, ist ihnen nicht zu verdenkiw

Sie mußtenzeigen,daß sie nicht nur Opposition machen können Aber siemußtn
eine gute Gelegenheit zum Rückzugsuchen. Das Vereinsgesetzmit seinem§ 7

bot ihnen eine starkeRückendeckung.Hier konnten sie einen neuen Block schaffen

helfen: den mit dem Centrum. Dieser Block erscheint unter den heutigen Ver-

hältnissenals das weitaus beste Regirungsystem. Das Centrum hat (mit
den Elsaß-Lothringern)110 Abgeordnete; die Polen haben 20, die Freisinnigen
50. Mit den 43 Sozialdemokraten ist eine stattliche Mehrheit vorhanden.
Wenn mit dieser Mehrheit demokratischePolitik gemacht würde, könnten am

Ende auch die Sozialdemokraten sich zu den Fragen der nationalen Verthei-

digung anders stellen. Darauf ist freilich kein Verlaß. Die Nationalliberalen

aber würden einem solchenBlock ihre Unterstützungnicht versagen. Sie haben

als Mittelpartei schon oft mit dem Centrum gearbeitet.
Das Centrum steht-den Freisinnigen viel näher als die Konservativen.

Fragen der Religion und der Schule, wosich eine breite Kluft aufthut, sind

ja im Reichstagnicht zu beantworten. Aber selbst im preußischenLandtag ist

für eine Waffenbrüderschaftmit dem liberalen Bürger der Kaplan entschieden

geeigneterals der Junker. Schwarze Kappen haben Beide; beim Schulgesetz
konnte man sie kaum unterscheiden Aber der Kaplan kämpftwenigstens für
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eine Temokratisirung der Verwaltung, sür das Koalirungrechtder Staats-
aibeiter und der kleinen Beamten. Vor Allem aber müssendie Freisinnigen
ssichdas Centrum warm halten für den Kampf um die preußischeWahlreform.
Hätteder Freisinn für die preußischeWahlen Anlehnung an das Centrum,
das nur nochAnhängerdes demokratischenWahlrechtes aufstellen will, gesucht,
so würde er mit ganz anderen Aussichten den Kampf aufnehmen können. So

unterstütztder Freisinn in Oberschlesienund sonst die schlimmstenWahlrechts-
gegner, die Freiionservativen, und bekämpftdie Resormer, Centrum und Polen.

Schon einmal ist im letzten Menschenalter mit Hilfe von Centrum,
Nationalliberalen und Freisinnigen regirt worden. Das war in den Zeiten
Caprivis, der für den Liberalismus besten Zeit, die Deutschland seit Anfang
der siebenzigerJahre gesehenhat. Leider versäumte man damals die Gelegen-
heit, dem RegirungsystemDauer zu verleihen. Weil RichtersFreisinnige trotz
großen Zugeständnisfendie Militärvorlagenicht bewilligten, wurde das Haus
aufgelöst; und sehr bald danach siel Caprivi· Entschieden liberale Politiker
haben damals die Haltung Richters für grundfalschgehalten. Seit dieser Zeit sind
die Konservativen unumschränktHerrscher. Nicht nur in Preußen,sondern durch
die preußischenBundesrathsstimmen auch im Reich. Jm Reichstag selbst haan
sie mit Hilfe des Bandes der Landwirthe die Nationalliberalen und einen

Theil des Centrums sichdienstbar gemacht·Beim Bereinsgesetzwars nach langer
Zeit wieder möglich,eine Mehrheit gegen die Konservativen zu schaffen. Der

Freisinn hat die Gelegenheitversäumt. Wann sie wiederkommt,weißNiemand-

Schuld an der Unlust, mit dem Centrum zusammenzugehen,ist die kon-

fessionelleVerhetzung, die in protestantischenKreisen mindestens so schlimmist
wie in katholischen.Ein Mann wie Müller-Meiningensieht im Centrum den

Crbfeind Den Junker, der Preußen seit Jahrhunderten beherrschthat, kennt er

-nicht. Wenn es in Deutschland nichtgelingt, die Kluft zwischenden Konfessionen
zu überbrücken,so kommen wir niemals zu geordneten Mehrheitverhältnissen,
bleibt das parlamentarischeRegiment für uns eine verbotene Frucht· Die Re-

girung kann nach dem Spruch verfahren: Divide et impera. Wir müssen
die Scheu vor dem Weihrauch endlich überwinden lernen, wenn wir frei-
sinnige Politik treiben wollen·

Hermann Kötschke.
»J-?

Der wahreLiberale suchtmit den Mitteln, die ihm zuGebot steten, so vii lGutes

zu bewirken, wie er nur immer kann; aber er hütet sich,die oft unvermeidlichen Mängel
sogleich mit Feuer und Schwert vertilgen zu wollen.Erist bemüht,durch ein kluges Vor-

schreiten die öffentlichenGebrechen nach und uach zu verdrängen,ohnedurch gew. ltsanie

tMaßregeln zugleichoft eben so viel Gutes mit zu verderben. (Goethe.)

.
ic-
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Fragmente-)
Logik in der Neurasthenie.

Rls der Lehrer in Qualheim wanderte, kam er in eine Berggegend und sah ein

Schloß, das so schönwar wie ein schönerTraum. »Wer ist der Beneidenss

werthe, der einen solchen Palast bewohnen kann?« fragte er. Der Führer aut-

wortete: »Das ist ein Unglücklicher,Einsamer, Friedloser, Wehrloser, Heimathloserx
Er war mit großen Gaben als Künstler geboren, wandte aber diese Gaben auf-

Schund an. Berzerrte Nichtiges in drollige Karitaturen, verdrehte alles Schöne-
ins Häßliche, alles Große ins Kleine.« ,,Womit beschäftigt er sich denn jetzt?«
»Soll ichs sagen? Er sitzt vom Morgen bis zum Abend und rollt Kugeln aus«
Dreck.« »Das heißt: er fährt so fort, wie er begonnen. Jst Das die Strafe?«j
»Ja! Jst es nicht logisch? Das Schloß bekam er, aber er kanns nicht gebrauchen!«··

Darauf gingen sie weiter und kamen in einen Garten. Da war ein Mann

und pfropfte Psirsiche auf Steckrüben. »Was hat Der gethan P« fragte der Lehrer.
»Im Leben liebte er am Meisten Steckrüben und jetzt will er den feinen Geschmack-«
der Steckt-übe auf den Pfirsich pfropfen, den er fad findet. Er war sonst Schrift-,
steller und wollte die Poesie mit unfläthigen Bauernliedern auffrischen.« »Darin

ist ja Symbolismus.« »Ja; und vor Allem Logik-«
Dann kamen sie zu einer Hütte. Da lag ein Mann auf einem Bett, von

Vücherstößenumgeben. Der Mann hatte sich krank gelesen und war ohnmächtig
von Hunger und Durst; er konnte kaum athmen. »Was liest er denn?« fragte der«

Lehrer. ,,Nur Theologie, Exegetik, Dogmatik, Jsogogik, Eschatologie. Er leugnetev
Gott, als er lebte. Jetzt sucht er ihn in der Theologie, hat ihn aber noch nicht«
gefunden.« »Wird er ihn sinden?« »Gewiß wird erl Aber erst muß er suchen!«s
»Das ist ja wie in den Jrreuhäusern bei uns.« »Und Logik ist dort in der Neu-

rasthenie ganz wie hier«

Das Geheimniß des Kreuzes. .

Der Kampf zwischen Heidenthum und Ehristenthum: Das ist der Streit, der»
jetzt in der Welt ausgekämpft wird. Aber so gewiß das Christenthum in der Zeit
dem Heidenthum voraus ist, so gewiß gehört die Zukunft dem Christenthum, wenn«

auch für den Augenblick die Aefflinge die Oberhand haben. Jhre Duldsamkeitver-

ordnung erlaubt ihnen, im Namen der Freiheit das Predigen des Christenthumes
zu verbieten. Sie schließendie Kirchen, erklären Judas für unschuldig, gebens
tollen Weibern Stimmrecht, schreiben heidnische Lehrbücher für die Schuljugend,
setzenWechselfälscherund Rechtsverdreher in die Regirung, denn ihr Reich ist von-

dieser Welt·
Aber es ist mit dem Christenthum wie mit dem Wallnußbaum; dessenFrucht

wird mit Stangen herabgeschlagen; der wird sogar mißhandelt,um zu tragen und

zu gedeihen. Je dunkler es aussieht, desto näher ist der Tag. Man tritt den Spinat-
samen nieder, damit er besser wächst.Der Acker muß zerfleischt, geeggt und gewalzt

V)»Blaubuch
«

nennt August Strindberg seinneues Werk(das er bei GeorgMüller
in Münchenerscheinen läßt).Eine BekenntnißschriftgroßenStils, in der ein starker Dich-
ter und Denker den beträchtlichstenFragen der Menschenwelt die Antwort sucht.Auchfin-
det? Hier sind ein paar Stücke; lest das Ganze: und freut Euch des rüstigenSchöpfers·.
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werden, um tragen zu können. Das Gold muß im Feuer geläutert und Flachs

Jim Wasser geröftet werden·
Das Kreuz zeigt nach oben, nach unten, nach den Seiten; nach den vicr

Himmelsgegendenauf einmal; ist eine Vervollkommnung des Kompaß. Das Leiden

sverbrennt den Unrath der Seele. Jch habe einen Menschen gesehen, der alle Qualen

der Menschheit litt; doch je mehr er litt, desto schönerwurde er. Das sind die Ge-

cheimnissedes Kreuzes und des Leidens-

»Weil Jhr nicht von dieser Welt seid, darum haßt die Welt Euch. Jn dieser
Welt duldet Jhr Zwang. Aber seid getrost: denn ich habe die Welt überwunden-«

Das Ringsystem.
Jn alten Gymnasien wurden die Schüler nicht in Klassen, sondern in Ringe

eingetheilt und die Bänke standen nicht in Reihen, sondern in Ringen. Als ich dann

in Dantes Höllenbuch von den Ringen las, dachte ich mir die wie im alten Gym-
nasium. Aber draußen im Leben fand ich dieses Ringsystem wieder. Die Menschen
schienen in konzentrische Ringe zusammengepfercht zu sein; diese Ringe bildeten kleine

Weltsystemevon Ansichten. Jeder Ring sprach seine Sprache, legte seine Bedeutung
in alte Worte, verehrte seine Götter, schuf seine Größen, oft aus nichts. Jn jedem

Ring hatte man die Wahrheit gefunden, arbeitete man für die Entwickelung, aber auf
andere Art als in allen anderen. Jeder Ring hielt sichfür den ersten. Der erste Ring
war in Wirklichkeit der niedrigfte, aber er hielt sich dennoch für den höchsten;weil

er der erste war. Wenn ich eine Zeitung oder ein Buch lese, die aus anderen Ringen
stammen, verstehe ich nur, daß sie verrückt sind. Es ersticktmich nnd wirkt feindlich.
«.Jchvermuthe, die fünf großen Erdrassen empfinden das Selbe, wenn sie einander

treffen. Sie behaupten es wenigstens. Jm Innersten ist eine ja auch der anderen

fremd, als seien sie von den fünf großen Planeten gekommen; wenn sie auch viele

menschliche Züge gemeinsam haben.
Examen und Sommerferien.

Wenn man beim Eintritt ins Mannesalter zu neuem Selbstbewußtseiner--

wacht und entdeckt, das man ein Plagiat ist, beginnt man, sich bis auf die Wurzel
niederzuschneiden und einen neuen Stamm zu schießen,der unser eigener ist, Beim

Eintritt ins Alter friert dieser Stamm bis zur Wurzel nieder (Verödung) und der

Stubben grünt wieder, schießtneues Laub, das nicht dem früheren gleich ist und

dennoch ihm gleicht. Wenn aber nun Altes und Neues durcheinander keimen, wird

das Ganze bunt; doch die Wurzel ist die selbe; sie offenbart die Art.

Die Dissonanzen des Lebens nehmen mit den Jahren zu; das Lebensmaterial

vermehrt sich so, daß es fast unübersehbarwird. Da lebt man denn mehr in der

Erinnerung als im Jetzt und längs der ganzen Linie. Bald bin ich in der Kind-

heit, bald im Mannesalter. Eigenthümlichist aber, daß man das Alter nicht als

ein beginnendes Ende empfindet, sondern als den Anfang zu etwas Neuem; wenn

tnan nämlich den Glauben wiedergefunden hat: die Gewißheit,daß es ein Leben

auf der anderen Seite giebt. Man hat ein Gefühl, als bereite man sich aufs Examen
vor. Man wird wieder.jung. Etwas Examenfieber ist auch da, aber auch große

Hoffnungen, die mit Träumen von der Zukunft vermengt sind. Die erinnern an

Weihnachtstimmungen,Sommerferien, Familienseste mit Versöhnungen,ersüllte

Wünsche. Aber es»duftet auch wie abgebrochenes Birkenlaub, wie Meeresufer;
Klingtwie Glocken am Sonntag, wie Orgel; lockt wie neue Kleid-er und reine Wäsche;
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wie ein Bad im meergrünen Seewasser. Wie Abendgebet und gutes Gewissen, Gattin-
Häuslichkeit und Kind nach einer Reise; Feuer im Schneesturm; wie der erste Ball
und Die, mit der man am Liebsten tanzte; das Oeffnen der Sparbüchse und zuerst
Und zuletzt das Examen mit den Sommerferien.

Die Versöhnung.
Das Werk der Versöhnung ist mir schwer erklärlich gewesen· Zu wieder-

holten Malen habe ich es zu deuten versucht auf eine Art, die mich befriedigte,
aber ohne daß es mir gelang. Wenn Gott für die Menschheit zur Versöhnung
seinen Sohn geopfert hat, hätten sich sja Versöhnung und paradiesische Ruhe auf
der Erde einfinden müssen. Das ist aber nicht geschehen. Die Zeit der römischen

Kaiser vor Christus war schrecklich,aber das Jahrtausend nachher war nicht besser;
glich eher einer Sintfluth, bei der alte Völker von Wilden weggeschwemmt wurden-
Das zweite Jahrtausend wurde besser, sehr viel besser. Das dritte wird vielleicht
mit einer vollständigenVersöhnung zwischen der Menschheit und Gott schließen.

Darauf deutet Alles; wenn auch die Heiden eine Zeit lang herrschen dürfen, als

Zuchtgeister und Henker und Besitzer des Geldes. Der egyptischeMann hat seine

große Aufgabe und die Knechtschaft ist als Schule- nicht schlecht. Jn den Wüsten
lernt man die schwere Kunst der Einsamkeit und im fremden Land von Assyrien
bekommt man ein gesunde-s Heimweh. Doch wenn der Egypter den Stock zum

Schlagen erhebt, trösteDich mit Christi Wort an Pilatus: Du hast keine Macht- ,

über mich, sie wäre Dir denn von oben gegeben! Und wenn Du das Brot der

Heiden issest, so denke wie die Makkabäer: Dein Brot esse ich, aber auf Deinem

Altar opfere ich nicht! Alles geht, wenn wir uns nur nicht verleiten lassen, zu glan-
ben, Alle, die Macht besitzen, seien Gottes Freunde und Günstlinge. Unsere Herren,
die sich einbilden, die Entwickelung zu besorgen und allein Recht, Zukunft, Licht in

der Hand zu haben, sind nur Kinder dieser Welt. Das sei ihnen gegönnt· Wohl
bekomme es ihnen!

Wenn Völker verrückt werden.

Völker werden manchmal von Verrücktheit ergriffen wie von anderen Krank-

heiten. Die Javaner sollen sogar immer verrückt sein. Die Männer laufen mit dem-

Messer hinaus, um zu morden. Die Frauen leiden an Nachahmungsucht: wenn sie

sehen, daß Einer Etwas in die Luft wirft, machen sie sofort die Geberde nach; sie
können sogar ihre Kinder von sich schleuderm Die Japaner wieder werden von

Hochmuthwahn ergriffen. Einer fängt zu schreien an: Wir wollen China erobern!

Dann schreit die ganze Stadt, bald das ganze Land. Die Franzosen waren wüthend,
als sie 1870 ,,A Berlin!« sangen und nicht einmal bis an den Rhein kamen. Paris
wurde genommen. Die Franzosen aber erklärten, es sei nicht genommen, sondern

habe sich ergeben. Als der Feind gutmüthig eingezogen war und die Stadt ge-

schont hatte, als der Friede geschlossenwar, stecktendieFranzosen selbst ihre Stadt

an. Das war doch Verrücktheit. Dann schossen sie dreißigtausendihrer eigenen
Landsleute nieder; im ganzen Krieg waren achtzigtausendFranzosen gefallen.

Manche Völker werden vom Wahn des Selbstmordes ergriffen. Jch kenne-

ein Land, aus dem jeden Tag hundert Menschen auswandern; in dem der einzige
große Erwerbsstoss, das Eisenerz, mit Ausfuhrzoll belegt wird. Das ist Selbstmord.
Jn dem selben Land, in dem die Steuern meist durch Zwangsvollstreckung ein-

gezogen werden, hat man eine Milliarde für das Heer bewilligt; als aber die
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Stammrollen ausgefüllt werden sollten, war keine Mannschaft zu finden. Jm selben
Land giebt es eine Eisenbahn von hundert Meilen Länge; jüngst kam der Zug mit

einem Passagier an, dessen Reise den Staat über tausend Kronen gekostet hatte-
Das ist Selbstmord.

Netze und Schlingen.
Der Schüler fragte: »Was sagt Swedenborgvom Weib ?« Der Lehrer ant-

wortete: »Nichts Besonderes, so viel ich mich erinnere; aber in seiner Symbolik
bezeichnet der Mann das Vernünftige und das Weib die Eigenliebe. Die Ehe ist
für ihn ein Sakrament, eine heilige Handlung, die das Niedrige adelt und deren Zweck
das Kind ist. Der Ehebruch ist sür ihn das größte aller Verbrechen, denn er fälscht
Gottes Ebenbild; die Folgen gehen durch Generationen, erschütterndas Erbrecht,
unterschieben Stammtafeln, setzen fremde Kinder auf den Geburtschein: das ganze

Gesühlsleben wird pervers. Wenn Du ein christlicher Mann bist und Dich mit einer

heidnischen Frau verheirathcst, wirst Du erfahren, was Heidenthum ist. Du verhei-
rathest Dich, wie Du glaubst, mit einem Engel; siehstdann aber das Thier und den

Teufel zum Vorschein kommen. Kannst Du dann aber das Zeichen des Kreuzes
machen und wie Tobias am Fuß des Bettes Dein Gebet verrichten, so flieht der

Teufel; denn er gedeiht nicht, wo das Wasser rein ist.
Swedenborg sagt: Lasterhafte Frauen werden Hexen Und geben Denen, die

sie hassen, ein, sie ums Leben zu bringen; denn sie wissen, daß sie nicht sterben
können. Dann klagen sie Die als Mörder an. Erkennst Du den Typus aus gewissen
berühmtenMordprozessen, wo kein Mord begangen war? Salomo predigt: ,Und ich
fand Etwas, das ist bitterer als der Tod: ein Weib, dessenHerz Netze und Schlingen
sind und dessen Hände Fesseln. Wer in Gottes Augen angenehm ist, entgeht ihr;
der Sünder aber wird von ihr gefangen-«

Der Schüler wandte ein: »Da wir aber allzumal Sünder sind . . .«

»Still, Dut« unterbrach ihn der Lehrer-

Weltumsegler.
Der Schüler sagte: »Kannst Du meine Disharmonien lösen?
Der Lehrer antwortete: »Ich will Dich Weltumsegler nennen. Wie Der,

so hast Du die Kugel umsegelt und bist zum Ausgangspunkt zurückgekommenWeiter

kann man nicht kommen. Aber Du kehrst wieder um, mit einer Sammlung von

Erfahrungen, Kenntnissenund Weisheit Also die Reise war nicht vergebens; richtiger:
sie hat ihre Bestimmung erfüllt. Max Müller, der in den Zeiten des Verfalles der

Sündenbock für den ganzen Atheismus war, schließt seine Religionengeschichteso:
,Es ist leicht, zu sagen, daß der vollkommensteGlaube ein Kinderglaubeist. Nichts
kann wahrer sein. Je älter wir werden, desto mehr lernen wir die Weisheit des

Kinderglaubens begreifen.«Und an einer anderer Stelle sagt er: ,Religion durch
einen religiösenTrieb oder eine religiöse Fähigkeit erklären, hieße nur, das Be-

kannte durch das weniger Bekannte erklären. Der wirkliche religiöse Trieb oder

Jnstinkt ist: Wahrnehmung des Unendlichen.«Danke Deinem Unglück,daß Du zum

Unendlichengelangst. ,Der Glücklicheglaubt nicht, daßnoch Wunder geschehenkönnen.
Denn nur im Elend erkennt man Gottes Hand nnd Finger, der gute Menschen
zum Guten führet.« Weißt Du, wer Das gesagt hat?« «

,Nein; ist es Luther?«

»Nein; es ist Goethe, in Hermann und Dorothea. Und der große Heide
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schreibt 1779 an Lavater: ,Mein Gott, dem ich immer treu gewesen bin, hat mich
im Stillen immer reichlich gesegnet. Denn mein Schicksal ist den Menschen ganz

verborgen; sie können durchaus nicht hören oder sehen, wie es damit ist.««
Die Landung

Plato beschreibt eine Szene von der anderen Seite, wenn der Verstorbene
mit dem Boot über den schwarzen Fluß kommt. Am Ufer stehen seine früheren
Verwandten und Freunde. Jetzt soll das alte Konto ausgeglichen werden: der

Ankommende darf erst landen, wenn alle seine Freunde ihm verziehen haben. Jm
Schweigen der Einsamkeit sah ich mich selbst im Boot ankommen. Jch erkenne einen

Jugendfreund wieder, der mein Feind wurde und nie verzeihen wollte, was ich
doch nicht verschuldet hatte. Er steht drohend am Ufer und will mich nicht ans

Land lassen; ich aber will mich erklären-

»Wie kannst Du,« frage ich, »stehen,wo Du stehst, da Du mich nicht um Ver-

zeihung gebeten hast? Wenn Deine Feinde Dir verziehen haben, wie kannst Du mir

Vergebung weigern? Du als der schuldige Theil?«
,,Erkläre Dicht« antwortete er.

»Das kann ich nicht, ohne einen Dritten anzuklagen. Du würdestmir weder

glauben, was ich sage, noch mir diese neue Anklage verzeihen."
»Sprich nur!«

»Nein; ich will nicht. Aber Dein Haß ruht auf einer Unwahrheit· Jch

habe Dich nie gekränkt-«

»Wie also war es denn?«

»Das kann ich nicht sagen; aber es war unschuldig . . .«

So standen wir und waren in einen ewigen Streit verstrickt (den der Heide
Plato verschuldet hatte) und ich sah kein Ende. Da kam mir der Gedanke, uns

für Christenmenschen anzusehen. Das Boot landet. Wir reichen einander die Hand
und er hilft mir beim Aussteigen. Wir umarmen uns Und sprechen von Anderem.

An die Kränkung erinnerte sich Keiner mehr. Oder wir sahen sie in einer an-

deren Beleuchtung
Anziehung und Abstoßung.

Es giebt sowohl Anziehung und Abstoßungzwischen ähnlichenSeelen. Gleich
und Gleich gesellt sich wohl gern, aber nicht immer. Ein guter Mensch beklagte
sich mir gegenüber,daß er immer in schlechteGesellschaft gerathe und niemals gute

Menschen treffe, die ihn erheben könnten Da er stark war, wurde er allerdings
nicht herabgezogen; doch er merkte auch nicht, daß er einen guten Einfluß auf seine

schrecklicheUmgebung übe. Er hatte aber Gelegenheit, das Böse zu sehen und zu

hören;sdagegen zu reagirendurch den Abscheu, den es ihm einflößte.
Ohne vergleichen zu wollen: Christus übte keine Anziehung auf höher stehende

Personen, nicht auf anständige,nicht auf gute, sondern auf arme Teufel, schwache
Charaktere, auf Kranke, Besessene,Lasterhafte, Diebe, aus Zöllner und Huren. Seine

Schüler verstanden nicht, was er lehrte, sondern deuteten Alles von der materiellen

Ebene aus. Er antwortete selbst auf ihren Tadel: Nur Kranke bedürfendes Arztes.
Meinen älteren Einwand will ich unterdrücken, denn ich beuge mich, zum

Versuch, vor »der Thorheit des Kreuzes«, da die Erfahrung mich gelehrt hat, daß
die Weisheit nur von einem demüthigenSinn aufgenommen werden kann und daß

Gehorsam mehr als Opfer ist. Mein ständiges Gebet war in letzter Zeit, in gute
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Gesellschaftzu kommen, die mich heben könne; und schlechte zu vermeiden, die

mindestens eine schädlicheVerbindung mit der niederen Ebene unterhält. Es ist
wohl meine Schuld, daß Alle, die mich suchen, mein altes Jch suchen, und wenn

sie Das nicht finden, glauben, ich sei nicht zu finden.
«

Philister der Wissenschaft.
Die ganze berühmteEntwickelunglehre geht insgeheim darauf aus, daß sich

die Schöpfung von selbst geschafer habe und nicht von einem Gott gemacht sei.
Nun war es nichts Neues, daß das Werk der Schöpfung allmählich vor sich ge-

gangen ist; schon im ersten Kapitel der Genesis steht, daß Eins nach dem Anderen

geschaffen wurde. Und daß Rom nicht an einem Tag gebaut ist, hat Krethi und

Plethi immer gewußt. Jch las in einer Eilehre (Oologie), daß die Eier aller Vögel

anfangs weiß gewesen seien (woher weiß der Autor Das?), als sie, wie die Eier

der Schlangen, auf Dunghaufen gelegt wurden. Als die Vögel im Freien zu bauen

anfingen, verfielen sie darauf, ihre Eier bunt anzumalen, damit sie unter Lan und

Zweigen nicht zu sehen seien. Angenommen (was unsinnig ist), die Vögel könnten

färben, so fragt man: Wie fixirten sie die Malereien? (Denn die sind beständig).
Und wie machen sie es, um mit Blutpigment das Ei in der Gebärmutter zu färben?
Das weiß man nicht; aber man wagt die Behauptung

Nun kann man eben so gut beweisen, daß ein bewußter Schöpfer die Arten

schaffen ließ und dabei, wie der Bildhauer, mit den Skizzen anfing. Aber der

Schöpfer suchte nicht blos Nutzen, sondern auch Schönheit; denn er war auch
Künstler. Die Schönheit der Blumen ist keine Fliegenfalle, die Flügel des Schmetter-
lings sind nicht die eines Lockvogels, die Windungen und Farben der Schnecke
kein Aphrodisiacnrn, sondern das Schöne ist um seiner selbst willen schön. Dies

ist unbegreiflich für die Wissenschaft, die nicht das Schöne sieht, sondern nur den

Nutzen. Die Philister der Wissenschaft haben die Wissenschaft erniedrigt.
Das Storchgeheimniß.

Selbst Brehm gesteht, daß wir nicht wissen, ,,wo und wie viele Vögel sterben-c
Die Leichen der meisten verschwinden, als sorge die Natur selbst für ihr Begräbniß.

Nun wohnt ein weißes Storchenpaar in einem Dorf auf Rügen, aber nur

cvier Monate, also auf Sommerfrische. Wenn die Badesaison zu Ende ist, sind es

sieben Mitglieder der Familie geworden. Diese verschwinden eines Tages. Jni
nächstenvJahr kommen die beiden Alten allein zurück.

Da fragt man: Wo sind die fünf Jungen geblieben? Sie kehren nicht zurück,
um zu kolonisiren, denn man bemerkt keine neuen Nester in diesem Dorf oder in

den angrenzenden Dörfern. Hundert Jahre lang hat man die »Alten« ihr Nest
auf dem Wagenrtd einnehmen sehen; wann sie aber verjüngt werden, weiß man

nicht. Wenn der Storch hundert Jahre lebte, wie Adler und Papageien, würden

fünftausendJunge von diesem einzigen Nest ausgeschwärmtsein; die Alten müßten

also Ahnen einer Legion sein, die man nach Reihen zählen könnte.

Der Storch hat allerdings Feinde, aber keinen, der ihm gewachsen ist, denn

er kann selbst dem Menschen gefährlichwerden und ist einem großenHund gefährlich.
«

Wenn man nun sagt: Die Jungen bleiben in Egypten, so fragt man: Warum-

bleiben nur die Jungen dort? Und was meint man mit ,,jung«? Die Jungen altern«

doch auch. Jn den Schulbüchern steht zu lesen, daß unsere Stökcheden Winter über

als Zugvögel nach Egypten fliegen. Aber unser Winter ist in Egypten beinahe
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Sommer; und der währt acht Monate. Also müßte der weißeStorch in Egyptent
(acht Monate) zu Hause sein und im Norden (vier Monate): Zugvögel.

Nun aber kommt das Schlimmste: den weißenStorch giebt es in EgyptM
nicht. Jedes Dors hat allerdings dort seinen Storch, der das ganze Jahr lang.
dort bleibt und heckt; aber ,,es ist ein anderer, kleinerer Art-« (Thierwelt von-

Böving-Petersen und Dreyer.) Brehm hat tausend Störche im inneren Afrika
gesehen, aber er sagt nicht, welche Art; und man hat unter zwanzig Arten zu-

wählen. Neueie Schriftsteller nehmen das Kapland als Winterort unserer Zug-
vögel an; aber das Kapland hat seine eigene Fauna, die unserer gleicht.
’Jn meiner Jugend, vor fünfzig Jahren, gab es ein Märchen von dem«

nordischen Storch, der einen goldenen Ring am Bein hatte und in Egypten ge-

schossen wurde. Das Märchen ward aber seitdem nicht wieder gesehen-
Linni5, der Apostel über die ganze Welt hatte, glaubte nicht an die egyptische-

Reise, sondern hielt den ganzen Zug für unmöglich. Er dachte an den Grund-

des Meeres.

Aber die Jungen, die nicht wiederkehren, bleiben noch immer ein RäthseL

Regirung durch Könige.
Als Samuel Richter in Israel war; kam das Volk zu ihm und verlangte

einen König, »wie die Heiden einen haben«. Samuel betete zu dem Herrn. Der

antwortete: ,,Möge ihnen werden, wie sie verlangen (in ihrer Thorheit und zu

ihrer Strafe), denn sie haben nicht Dich, sondern mich verworfen, daß ich nicht
soll König über sie sein. Doch warne sie ernst und sage ihnen, welches Recht einem

König zukommt . . . Eure Söhne wird er nehmen zu seinen Wagen und aus seine
Pferde und sie müssenvor seinem Wagen herlausen. Und Andere, zu pflügen seinen
Acker und zu ernten seine Ernte. Eure Töchter aber wird er nehmen, daß sie Salben-

bereiterinnen, Köchinnenund Bäckerinnen seien. Eure besten Aecker und Weinberge
und Oelgärten wird er nehmen und seinen Knechten geben. Er wird nehmen den

Zehnten von Eurer Saat, von Euren Heerden wird er den Zehnten nehmen und

Jhr müsset seine Knechte sein. Wenn Jbr dann klagen werdet über Euren Königsp
den Ihr Euch erwählet habt, so wird Euch der Herr zu der Zeit nicht erhören.«

Das geschah also zur Strafe, wie der Herr auch zu Samuel sagte: »Sie

thun Dir, wie sie immer gethan haben, von dem Tag an, da ich sie aus Egypten
führte,bis auf diesen Tag; und siehaben mich verlassen und anderen Göttern gedient.«

So bekamen sie, wie sie wollten; und übergenug.

Origines sagt, Gott habe die Erde geschaffen, nur um die Seelen zu strafen,
die sich im Himmel vergangen haben.

Swedenborg findet bei seinen »Besuchen«aus den anderen Planeten, daß
die Erde der schlechtestevon allen sei, weil die Menschen dort nicht sagen, was sie
denken, oder anders sprechen, als sie denken. Darum haben sie Regirung und Fürsten,
die es auf den anderen Planeten nicht giebt. Dort lebt man nur in Familien,

ohne Regirung und Fürsten.
Dies ist wohl Tolstois paradiesische Anarchie (Regirunglosigleit), die wir-

vielleicht einmal erreichen, wenn wir uns selbst regiren können, also solchen Zu-
standes würdig geworden sind.

Stockholm. August Strindberg.



Die Rheinifch-Westfälischcund ich.

Die Rheinisch-Westfälischeund ich.
iese Ueberschrift hat ein Bischen was Marktschreierisches Sie folls auch haben-.
Jn der Rheinisch-WestfälischenZeitung, an der ich fast zwei Jahre gear-«

beitet habe, sind schwere Anschuldigungen gegen mich ausgesprochen worden. Vor
den Leuten also, die lasen, was ich ihnen zu sagen hatte. (so weit die Zeitung und--

ihre mit der meinen nicht immer übereinstimmendeAuffassung es zuließen). An

diese Leute kann ich direkt nicht herantreten· Und muß deshalb die Ueberschrift so
fassen,daß sie möglichstviele von ihnen reizt, zu sehen,was ich auf die erhobenen
Anschuldigungen zu antworten habe.

Die Antwort ist zumTheil damit gegeben, daß ich meinen Anwalt beauf-
tragt habe, gegen die Rheinisch-WestfälischeZeitung die Klage wegen Verleumdung
einzureichen. Aber nur zum Theil: Auch der Schuldige, gegen den solcheVorwürfe
erhoben werden, würde zunächstwohl klagen· Und würde damit rechnen, die Sache
in einem späteren Stadium durch einen Vergleich geräuschlos beizulegen. Mit dem

Klagen allein ists also nicht gethan. Und darum muß ich die ganze Kette von An-

ichuldigungen, die aus der Zeit, während ich das essener Blatt in Berlin vertrat,

nicht ohne einiges Geschickherausdestillirt wurden, hier erörtern und zu wider-

legen suchen.Jch denke, es wird mir einigermaßengelingen. (Hier: der Herausgeber der
»Zukunft« konnte meine Abwehr nicht früher veröffentlichen;zwischen Angriff und

Abwehr liegen somit fast vier Wochen. Leider. Aber in der gesammten deutschen
Tagespresse fände ich nirgends einen Ort, wo ich, ausführlichwenigstens, auf diese-
Dinge erwidern könnte· Jst eine Zwischenfrage erlaubt? Sie würde lauten: War--
unt ist in der ganzen deutschen Tagespresse kein Raum, in dem ein Verleumdeter

seine Ehre schützenkann, und warum findet er ihn in der »Zukunft«?Doch zur Sache
zuriick.) Jch habe zunächstdas Anklagematerial zu geben.

In der Morgenausgabe der Rheinisch-WeftfälischenZeitung vom fünfzehnten
April wurde es veröffentlicht Jn dem Leitartikel »Jn eigener Sache-c Dort wird

zunächsteine berliner Telephonnachricht über eine Versammlung verschiedenerJour-
nalisten- und Schriftstellervereine wiedergegeben, die beschlossenhatten, der Zeitung
sfür ihre unwürdige Haltung während des Strike der Tribünenjournalisten,»vor
Allem aber gegenüberihrem berliner Redakteur Harnisch«die Entrüstung der Ver-·

sammlung auszusprechen; die Erwartung ferner, alle ,,Berufskollegen«würden das

Blatt bohkottiren; und schließlichdie Bitte an die »durchdas unbegreifliche Ver-—-
l)alten der Rheinisch-WestfälischenZeitung brüskirte deutsche Presse«, das Blatt

nicht mehr zu citiren. Dann heißt es:

»Nun haben allerdings mehrere der hier angezogenen Vereine einen voll-

1önenderen Namen als Inhalt. Skandalös und sich selbst richtend ist überhaupt
eine Versammlung, welche von irgend Jemand sich einseitig berichten läßt und dann

Beschlüssefaßt. So Etwas war man bei sozialdemokratischenVersammlungen ge--

wohnt, aber nicht bei gebildetenPersonen. Da wir aber keine Lust haben, uns länger
. verunglimpfen zu lassen, so brechen wir heute das Schweigen, welches wir im Jn--

teresse der Presse und insbesondere unseres früheren berliner Vertreters, Herrn
Harnisch, bisher beobachteten. Herr Harnisch, welcher als junger Mann von uns-

nach Essen berufen war und hier unter strenger Aufsicht sich als tüchtigerwies,

entgleiste, nach Berlin versetzt, vollständig Wir gaben vor drei Wochen nachstehen--

k-)—»Ja
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des Rundschreiben heraus, welches wir an einen Theil der Presse richteten, in welche
-es Herrn Harnisch gelang, seine Angriffe gegen uns zu lanciren.« (Gleich hier
möchteich einmal unterbrechen; ein einziges Mal; im Uebrigen soll die Rede der

-Rheinisch-WestfälischenZeitung ungehindert fließen.Um zwei kurze Fragen-zu stellen-
Die erste: Wahrt man das Interesse eines Menschen, wenn man unter der Hand
ein ihn verleumdendes Rundschreiben verschickt,an Adressen, die dem Verleumdeten

unbekannt sind? Die zweite: Was für »Angrisse« habe ich gegen die Rheinisch-
WestfälischeZeitung in einen Theil der Presse lancirt? Jch habe einige alten-

mäßig belegbare Feststellungen gemacht, als mich das Blatt brüsk hinausgeworfen
"«hatte.So siehts aus, als hätte ich, giftigen Hasses voll, Schimpfartikel gegen das

Blatt losgelassen. Nicht ein Wort habe ich bisher erwidert. Obgleich mindestens
die Konkurrenzpresse heftige Angriffe wohl gern aufgenommen hätte.)

»Der frühere Vertreter der R.-W. Z., Herr Harnisch, versucht, in einer Er-

klärung, die er in der Versammlung der Reichstagsjournalisten zu Protokol ge-

geben hat, den Anschein zu erwecken, als ob er das ,Opfer seines mannhaften Ein-

tretens für die Ehre und Solidarität der Presse«geworden sei. Jn Wirklichkeit

liegt die Sache, wie folgt:
Kurze Zeit, nachdem Herr Harnisch für die R.-W. Z. nach Berlin versetzt

war, ergab er sich einem so unordentlichen Lebenswandel, daß der Hausbesitzer un-

seres dortigen Bureau mit Kündigung drohte für den Fall, daß Herr Harnisch sich
in der Wohnung noch Etwas zu Schulden kommen ließe. Aus der Kasse, die Herrn
Harnisch anvertraut war, benutzte er ,vorschußweise«Gelder zu seinem persönlichen
Gebrauch, so daß ihm die Verwaltung der Kasse genommen werden mußte; außer-
dem belastete er sich bei Bekannten und Geschäftsleutenmit Wechselschulden.Auf
sein Versprechen, sich zu bessern, bewilligte ihm der Verlag zur Regulirung seiner
Schulden, die durch seinen Lebenswandel entstanden waren, ein Darlehen, das er

im Lauf der Zeit zum Theil zurückbezahlte;die Zurückzahlungdes Restes ließ er

sich später vom Verlage schenken.
Beim Harden-Prozeßlancirte er (nach mannichfachen Versuchen, als per-

sönlicherFreund Hardens die R.-W. Z. gegen die ihm gegebene Instruktion ganz

in den Dienst Hardens zu stellen) gegendie ausdrücklicheAnordnung seines Vor-

gesetzten eine angeblich aus der R.-W· Z. stammende Notiz in die Deutsche Zeitung,
wodurch er diese Zeitung täuschte und die essener Redaktion durch Herbeiführung
eines fait accompii festzunageln vergeblich versuchte. Damit war die Stellung
des Herrn Harnisch unmöglichgeworden und sein Ausscheiden wurde damals, am

vierundzwanzigsten Januar, zum ersten April 1908 verabredet.

Hinterher wurde uns noch bekannt, daß er unter dem Namen Wedderkopp
eine Brochure für Harden den Beamten der R.-W. Z. in den Dienststunden dik-

tirte und übertragen ließ; als die Verlagsfirma Walter die dafür zu zahlenden
Unkosten verlangte, ,bezahlte«Herr H·, indem er von dem Gerichtsvollzieher Bureau-

Möbel der Zeitung als seine eigenen pfänden ließ. Nach diesen Thatsachen begann
der Reichstag-Konflikt Herr Harnisch erhielt die Anweisung, welche uns richtiger
und durchführbarererschien, nämlich: Gröber dauernd zu schneiden, im Uebrigen den

Reichstagsbericht zu liefern. Jn einem gleichzeitig abgehenden Briefe wurde Dies

dahin erläutert, Gröber habe die Journalisten schwer beleidigt und könnte deshalb
bbykottirt werden, auf den gesammten Reichstagsbericht könne die R.-W. Z. nicht
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verzichten. Als sich am Abend des selben Tages herausstellte, daß die gesammtes
Presse beschlossen hatte, in den Strike einzutreten, schloß sich die R.-W. Z. ihm·
an, veröffentlichtezweimal Artikel darüber und hat vom Reichstag genau wie an--

dere Zeitungen nichts Anderes gebracht als die Erklärungen der Regirungvertreter:.
die gegentheiligen Behauptungen sind erlogen, wie Jeder an der Hand des Blattes
nachprüfen kann. Die Hineinziehung des Auslandes erschien der R.-W. Z. beim

Journalistenstrike eben so unwürdig und ungehörig wie bei irgendeinem anderen

Strike. Als Herr Harnisch diese Bemerkung zu einer Blosstellung der von ihm

noch vertretenen Zeitung zu benutzen suchte,wurde er selbstverständlichohne Weiteres

entlassen. Der Austritt des Herrn Harnisch stand also bereits fest am vierundzwan-
zigsten Januar 1908. Erist unmittelbar vor seinem Austritt entlassen worden,v

nicht, weil er sich mit der Presse solidarisch erklärte, sondern, weil er sich als un-

verwendbar erwies und in ganz unqualifizirbarer Weise die Zeitung, die er ver-

treten sollte, bloszustellen versuchte. So weit die Erklärung.
«

Die Thatsache muß nochmals hervorgehoben werden: Wir halten und hielten

es für unbillig und verfehlt, wegen eines Beleidigers vierhundert Abgeordnete boya
kottiren zu wollen. Vor Allem: es war’nichtdurchführbarund mit einer neuen rück-

sichtlosenErklärungGröbers hat der Strike nicht zu Gunsten der Journalisten geendet.
Aber Das ist für uns nicht die Hauptsache. Die Hauptsache ist, daß die Behauptung,
Herr Harnisch sei wegen seines Mitftrikens entlassen, eben so frech erlogen ist wie,
die zweite Behauptung, die R.-W. Z. habe die Reichstagsberichte gebracht. Unsere
sämmtlichenLeser wissen es besser. Wenn eine unfeine essener Radaupresse es so,
dargestellt hat, so nehmen wir daran keinen besonderen Anstoß; sie, die uns täglich.
plündert, wußte sehr wohl, daß die Reichstagsberichterstattung eingestellt war und-

daß wir nur kurze Notizen gebracht haben. Wenn jetzt aber Herr Harnisch oder.

seine Freunde eine gelegentliche Schriftstellerversammlung mißbrauchen,um ein nn-.

wahres Schauspiel auszuführen,so hat unsere Geduld ein Ende. Es beweist der.

Vorfall lediglich die Leichtfertigkeit, mit welcher größere, einseitig informirte Ver-

sammlungen dupirt und nach dem Willen einzelner Macher gelenkt werden. Eine

convocatjo melius informata hätte anders geurtheilt und Herrn Harnisch aus--

geschlossen.Wir haben bisher geschwiegen, um Herrn Gröber nicht die Freude zu·
machen, zu sehen, welche Elemente sich leider unter die Journalisten mengen. Aber

wir haben, Gott sei Dank, gefunden, daß die große deutsche Presse, welcher wir

bisher unsere Darlegungen sandten, unseren Standpunkt begriff und würdigte.Das

Selbe erwarten wir überzeugt von der Oeffentlichkeit,der wir diese unangenehmen
persönlichenDarlegungen heute geben müssen«

Da stehts also. Jch bin einigermaßenrathlos, wo ich mit der Antwort an-

fangen soll. Die Fülle der Gesichte überwältigt. Vielleicht ists am Besten, zu-

nächst einmal des Blattes Haltung und meine Haltung zum Reichstagsboykott akten-

mäßig und beweiskräftigfestzustellen. Wenn ich hier zeige, wie gewissenlos die

Rheinisch-WestfälischeZeitung mit der Wahrheit umgesprungen ist, kann ich mich
beim Uebrigen vielleicht etwas kürzer (allzu kurz wirds kaum möglichsein) fassen.

Jn der Schlußversammlungder Tribünenjournalistenhabe ich gesagt: »Die
Rheinisch-WestfälischeZeitung sandte ihrem berliner Vertreter nach dem Eintreffen
seines ersten Berichtes über die Sperre ein Telegramrn, in dem sie ihn anwies, den

Bericht wie gewöhnlichzu übermitteln, was Dieser telephonisch unter Hinweis auf
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TdieSolidarität der Kollegen ablehnte. Darauf sandte ihm die Zeitung einen Brief,
-in dem sie ihn erneut anwics, Berichte und Stimmungbilder wie gewöhnlichzu

——liefern.Gleichzeitig sagte sie in ihrer Morgenausgabe vom zweiundzwanzigstcn
"März, daß sämmtliche großen Zeitungen die Zurückweisungder groben Beleidi-

gung der Pressebertreter billigten, erregte dadurch also bei den Lesern den An-

schein, daß auch sie Das thue. Jn ihrer Morgenausgabe vom dreiundzwanzigsten
März sagte sie gegenüber den Solidaritäterklärungen ausländischerBlätter: ,Die

Herren thäten gut, sich aus deutschen Fragen herauszuhalten«.Gegen den Inhalt
und die Tendenz dieses Satzes legte Herr Harnisch in der·Journalistenoerfannn-

lungProtest ein, was ohne sein Wissen und Zuthun in dem offiziellenCommuniqueå
.tnitgetheilt wurde. Am Abend des selben Tages wurde Herr Harnisch telephonisch
in brüsker Form entlassen und ihm gleichzeitig verboten, das Burean überhaupt

noch zu betreten. Die Rheinisch-WestsälischeZeitung hat dauernd die Reichstags-
berichte in der Ausführlichkeit,in der sie diese irgend erhalten konnte, gebracht-«

An die Wiedergabe dieser protokolarischen Feststellung hat zufällig gerade
sdas Blatt, dem ich die Erklärung jetzt entnehme, die Bemerkung geknüpft: »Man
darf gespannt darauf sein, wie die R.-W. Z. dieses charakteristischeDoppelspiel zu

erklären verfucht.«Man durfte wahrlich gespannt sein. Die Zeitung hat abir den

bequemeren Weg gewählt, das ,,Doppelspiel« einfach abzuleugnen Bequem. Nur

muß sie sich gefallen lassen, daß es ihr nun nachgewiesen wird.

Was bestreitet sie? Sie sagt, der Brief mit der Anweisung, über den Reichs-
tag wie gewöhnlichzu berichten, sei ,,gleichzeitig«mit dem Telegramm abgegangen.
Das ist sicher unrichtig Der Brief enthält die Worte: »in Ergänzung meines

heutigen Telegrammes«.Daß er vor meiner telephonischen Weigerung geschrieben
wurde, ist möglich. Daß er vor ihrem Eintresfenabging, ist höchstunwahrscheinlich
Der Punkt ist von untergeordneter Bedeutung. Fest steht, daß die R.-W. Z. ihre
Anweisung an mich, ,Berichte und Stimmungbilder wie gewöhnlich-«zu liefern,
nie widerrufen hat. Sie hat zweimal den Boykott billigende Artikel veröffentlicht?

Sehr richtig. Das ist es ja gerade: sie veröffentlichteArtikel, die den Boykott bil-

ligten, und brach ihn gleichzeitig, indem sie Berichte brachte. Aber, sagt sie, Be-

richte, die nur die Erklärungen der Regirungvertreter (und, füge ich hinzu; die

Berathungsgegenständeund die Beschlüssedes Reichstages) wiedergeben. Wer hat
die unsinnige Behauptung aufgestellt,sie habe mehr gegeben? Jch doch nicht etwa ?

Jch habe gesagt, sie habe die Reichstagsberichte »dauernd in der Ausführlichteit,
in der sie diese irgend erhalten konnte«, gebracht. Das ist absolut richtig: Mehr
als (kurz) die Regirungvertreter, die Berathungsgegenständeund die Beschlüssedes

Reichstageslieferte ihr eben W. T. B. nicht. Eine andere Möglichkeit, rechtzeitig
den Reichstagsbericht zu bekommen, bestand für die R.-W. Z. nicht, da ich mich

kategorischgeweigert hatte, ihr einen solchen zu verschaffen. Wolsfs Berichte
hat sie Zeile vor Zeile, Wort vor Wort abgedruckt, »so ausführlich, wie sie

sie irgend erhielt«. Frech erlogen? Wenn man sich des anmthigen Terininus be-

dienen will, dann ist nur das Eine frech erlogen: die Behauptung des Blattcs,
andere Zeitungen hätten es genau so gemacht. Das ist erweislich unwahr. Nicht
ein einziges größeres Blatt hat eben so gehandelt. Vielleicht hats dies oder jenes

Wurstblättchen gethan. Das weiß ich nicht; ist auch höchstunwahrfcheinlich Sollte

sich aber die R.-W. Z. auf solche Eideshelfer berufen wollen: "Geschniackssaa,e.
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·Wenn sie aber auch zehn Nieder-Böblinger Anzeiger heranschaffle,so würde damit

-die Thatsache nicht aus der Welt geschafft, daß ihre Behauptung den Eindruck

machen soll, andere große Zeitungen hätten eben so gehandelt wie sie. »Freche

Lüge«,mich ihrer Terminologie zu bedienen, bliebe ihr also auch dann vorzuwersen;
·verschärft durch Das, was man gemeinhin als Jesuitismus zu bezeichnen pflegt.

«

So viel zum Thema Joukuaiisteuboykon Leider kmm ich damit nicht schließen

Denn die Leiter des Blattes haben eingesehen, daß sie mit ihrer Haltung bei dieser

Gelegenheit nicht eben prunken können. Und haben deshalb ein altes, aber immer

noch wirksames Mittel gewählt: den Gegenstand des Streites verschoben. Sie

haben ein paar kräftigeHände voll Unflath genommen, mich damit beworfen und

verkünden nun: »Seht den dreckigen Kerl!« Sie rechnen dabei auf den logischen
Trugschluß, sie müßten anständig sein, weil ihr Gegner sich unanständig darstellt.

·Wären«ihresämmtlichenAnwürfe berechtigt, so würde das Verhalten des Blattes

um kein Gran günstiger zu beurtheilen sein. Sie hätten dann eben einfach ein

ziemlich hundsgemeines Subjekt anstandslos in ihren Diensten behalten, bis es

eines schönenTages rebellisch wurde, in einem seltsamen Anfall von anständiger

Gesinnunggegen eine sehr thörichteBemerkung seiner Brotherren im Kollegenkreis
-protestirte, um die Gefahr des Abbröckelns der brüslirten ausländischenKollegen
in einer Frage der Standesehre zu beseitigen. Jm selben Augenblick werfen sie

.besagtes Subjekt hinaus, brüst, obgleich es ohnehin nur noch wenige Tage in

ihren Diensten gestanden hätte. Ob solches Verhalten sehr anständig wäre, obs

anständigwäre, einen Menschen, der immerhin zwanzig Monate (und fünfzehnda-

von in sehr sichtbarer Stellung) in den Diensten des Blattes gestanden hatte, dann

in dieser gehässigenWeise anzngreifen: darüber enthalte ich mich des Urtheils.
s Das Verhalten des Blattis ist schlimmer: die Vorwürfe, die es mir macht,

sind durch die Bank erweislich unwahr. Wo etwa ein KörnchenWahrheit vor-

handen war, zeigt man Publiko statt des Körnchens einen scheußlichenKlumpen.
»Herr Harnisch ergab sich einem so unordentlichen Lebenswandel, daß der

Hausbesitzer unseres dortigen Bureau mit Kündigung drohte.« Gelogen. Bei der

cZache handelte sichs um die Vermietherin. (So stands auch noch im Rundschreiben.
»Jetztmachte man flugs den »Hausbesitzer«draus. Ehe der Hausbesitzer sich um

··»«denLebenswandel seiner Miether bekümmert, muß es doch schon toll kommen, nicht
wahr? Und dann soll wohl auch verborgen werden, wessen man sich zu schämen
scheint, daß die Zeitung als Aftermietherin haust). Weggelassenwurde, daß es sich
nie um den Bureauraum, sondern um meine privaten Wohnräume handelte. Und

Fauch, wenn schon diese beiden Korrekturen vorgenommen sind, ist der Rest geflissent-
:1ichentstellt. Es widerstrebt mir, die Sache ausführlich zu erörtern. Festgestellt
sei ganz kurz, daß es sich um ein weibliches Wesen (eins) handelte und daß die Haupt-
beschwerde der Vermietherin, einer alten, hochgradig nervösen Dame, war, die Be-

sucherin habe sie bei einer Begegnung auf der Flur nicht gegrüßt und ruinire bei-n

Theekochen den Salontisch. Daß nicht mehr und nicht Schlimmeres war, werde

-»ichdurch die eidliche Vermehrung meiner Wirthin beweisen, wenns bestritten wird.

«
»Aus der Kasse, die Herrn Harnisch anvertraut war, benutzte er ,vorschußs

weise· Gelder zum persönlichenGebrauch, so daß ihm die Verwaltung der Kasse
7genommenwerden mußte-«Wie wars? Ich verwaltete die Kasse. Schlecht; zuge-
standen. Mir fehlt die Fähigkeitdes getreulichenRegistrirens und Pfennigrechnens.
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Sie stimmte eigentlich nie so recht. Mal waren hundert Mark zu viel darin (durchk
das Zeugniß der mir damals Untergebenen erweislich). Mal fehlten einige Mark-

Als mein Berleger, Dr. ReismanniGrone, in Berlin war (er war seit fünfTagen
hier, wie ich wußte; ich hätte also, wenn ich ein schlechtesGewissen hatte, die Kasse

leicht in Ordnung bringen können), ergab eine Kassenrevision einen Fehlbetrag von

einigen sechzig oder achtzig Mark. Ein Fehlbetrag, der mich überraschte: so hoch
war er noch nie gewesen. Dr. Reismann machte bei dieser Lage der Dinge den
vernünftigen Vorschlag, die Kassenführungmeiner Sekretärin zu übertragen, die-

auch die Bücher führte. Jch stimmte freudig zu. Jrgendein Vorwurf wurde mir

nicht gemacht; nur konstatirt, daß Das so nicht gehe; daß die Kasse in Ordnung sein

müsse. Am nächstenTag theilte mir meine Sekretärin mit, daß sie (nicht ich) einen
Betrag für Telephongebührenzu buchenvergessen habe. So daß, ichweiß es nicht

mehr, nur ein Manko von noch nicht zwanzig Mark blieb oder sich ein vaiel irr
dieser Höhe ergab. Das sind die (erweislichen) Thatsachen. Alles Andere kam viel
später: Wechsel, Besserungversprechen (nett), Vorschuß. Was liest man aus der

Darstellung der R.-W. Z. heraus? Daß ich unterschlagen habe. Wußten die Leiter

des Blattes, daß sie verleumdeten? Jch denke. Am fünfundzwanzigstenMärz 1904,«

nach der Geschichte von meinem unordentlichen Lebenswandel und unmittelbar nach
der Kassenrevision, schrieb mir Dr. ReismannsGrone den folgenden Brief: »Viel
Arbeit nahm mir die Zeit, Jhnen als Begleitung zum letzten Schreiben«) schon

früher diese Zeilen zu senden. Ich sagte Ihnen, daß ich den Wunsch habe, Sie

zu behalten und ständig aufzubessern. Jch verspreche nicht gern Etwas vor der

Zeit, glaube aber, daß Sie in meinen Diensten eine sehr gute Aussicht haben und-

daß Sie eine angenehme und dem Staatsbeamtenthum mindestens ebenbürtige
Karriere machen können. Dazu müssenSie sich allerdings Jhrer verantwortlichen

Stellung stets bewußt sein und so leben und arbeiten, daß Sie jeder Zeit und aller

Orten mit Ehren bestehen können. Vor Allem rathe ich Ihnen, sich nicht durch

irgendwelche Einflüsse beirren zu lassen, sondern in Unterordnung und freudiger
Anlehnung an Herrn Dr. PothA Jhre Pflicht und zugleich Ihre Zukunft zsi

suchen, der in seiner Ruhe, Tüchtigkeit,Zuverlässigkeitund Wohlanstand allen And

deren ein Muster sein kann. Jn diesen Hoffnungen und mit dem Wunsch, daß das

berliner Bureau unter Jhrer langjährigenLeitung einen guten Aufschwung nimmt,.
bin ich mit freundlichen Grüßen Jhr ergebenster Reismann-Grone.«

Schreibt solchen Brief ein Verleger einem Angestellten, der durch unsittlichen
Lebenswandel öffentlichesAergerniß erregte nnd den er eben auf einer Unterschlagung
ertappte? Erhöht er Dem mitten im Kontrakt nach vierteljährigerThätigkeit spontan
das Gehalt und spricht er ihm den Wunsch aus, das Bureau möge unter dessen
langjährigerLeitung einen guten Aufschwung nehmen? Und ist es anständigoder

unanständig,Dinge, die so harmlos sind, daß·sie solchen Brief, solcheWünsche,

Hs)Das eine in Berlin zugesagte, spontane, außerkontraktlicheGehaltserhöhung
nach noch nicht vierteljähriger Wirksamkeit in Berlin formell bestätigte.

M) Den Chefredakteur (der für den Verleumdungartikel der Zeitung ver-

antwortlich ist), über dessenTon in seinen Brieer ich mich Dr. Reismann gegen-

über. beschwert hatte, indem ich gleichzeitig seinen Fähigkeiten das Recht zu solchem .

Ton absprach. Daher die Betonung der Moralia.
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die Gehaltserhöhung ermöglichen,in dieser verleumderischen Verkleidung in die

Welt zu schreien?
Weiter. Die in die Deutsche Zeitung lancirte Notiz. Hier reiht sich Lüge

an Lüge. sEs ist unwahr, daß meine Politik in der Harden-Sache aus persönlicher
Freundschaft für ihn sichherleitete. Schonim Sommer 1907, zur Zeit des Geschreis
»HardensRückzug«war ich schroffder allgemeinen, mir thörichtscheinenden Stimme

entgegengetreten Habe seitdem meine Ansicht nicht um Nagels Breite geändert;

auch nicht, nachdem ich Herrn Harden persönlichkennen lernte. Vor dem ersten
Prozeß sah ich ihn einmal, vor dem zweiten ein zweites Mal. Erst als sich mein

Verhältniß zur R.-W. Z. nach dem zweiten Prozeß allmählichzuspitzte, sah ich
ihn vier-, fünfmal und nahm seinen Rath gern für mich in Anspruch. Als es sich
darum handelte, in Presseartikeln zu ihm und seiner Sache Stellung zu nehmen,
konnte also von irgendwelchen näherenBeziehungen zwischen ihm und mir keine

tRede sein. Und (merkwürdig)die Schriftleitung des essener Blattes war anfangs
mit meiner seitdem nicht um ein Haar verschobenen Stellungnahme ganz und gar

-einverstanden. Bis nach dem ersten Prozeß das allgemeine Geschreiin der deutschen
Presse losging. Da glaubte man in Essen, daß man sich in der Konjunktur ge-

täuscht habe, und seitdem begannen Widersprüchein der Auffassung dieser Dinge
zwischen der Schriftleitung und mir zu klaffen. Jn meiner Schlußkritikdes ersten

Prozesses durste ich noch widerspruchlos schreiben: »Das Verdienst, muthig, takt-

:voll und zutüclhaltend. . . eingegrifsen und damit schädlicheZustände beseitigt zu

haben, kann Maximilian Harden kein Loyaler mehr absprechen.«Und im Januar
dieses Jahres schrieb man mir: »Wir wollen recht deutlich von Harden, Liman (!)
und Genossen abrücken.« Merkwürdig? Wirklich? Jch finde: Nein. Dies Verhalten
paßt zu dem Bilde, das ich mir seit dem Herbst des vorigen Jahres allmählichvon

den Herren in Essen zu machen begonnen habe und das auch der fern Stehende
sich nach dem Verhalten der Herren im Fall Harnisch machen kann.

«

Zurück. Die Angabe, daß ich die Notiz gegen ausdrücklicheAnordnung
meiner Vorgesetzten weitergab, ist erlogen. Erlogen, daß ich die R.-W. Z. durch
ein fait accompli festzunagelnsuchte. Erlogen, daßichdie DeutscheZeitung täuschte-
Wahr und (Gott sei Dank!) erweislich, daß eben erst eine Schreibmaschine ange-

schafft worden war, mit aus dem Grunde, damit interessante Originalmeldungen
der Zeitung den berliner Blättern ungesäumt gegeben werden könnten; daß ich
inach Essen mitgetheilt hatte, ich würde die Notiz mit dem Citat des Blattes an

berliner Blätter weitergeben, wenn nicht sofortige telephonische Contreordre erfolge;
daß diese nicht kam; daß der ruhige, tüchtige, zuverlässige und wohlanständige

sEhesredakteur Dr. Pohl die rechtzeitigeErledigung verbummelte; daß das erst nirch
zweieinhalb Stunden eintreffende Telegramm zu spät kam, als die Nachricht schon
an sechs berliner Blätter als Eitat aus der R.-W. Z. übersandt war. Bei der

sdurch die Schuld meines Chefredakteurs sichtbar gewordenen Diskrepanz zwischen
Berlin und Essen hielt ich es für loyal, mein Amt dem Verleger zum kontrast-

mäßig möglichenersten Juli zur Verfügung zu stellen. Nach viertägigerUeber-

legung nahm er mein Erbieten an; nachdem sich inzwischen vier großeZeitungen
iwiederholt mit der Angelegenheit beschäftigthatten. Was sagt jetzt die R.-W. Z.?
»Damit war die Stellung des Herrn Harnisch unmöglichgeworden und sein Aus-

scheiden wurde damals, am vierundzwanzigsten Januar, zum ersten April 1908

17
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verabredet-' Das Blatt sucht also den Anschein zu erwecken, mir sei gekündigt
worden, während doch ich gekündigthabe. Weiter: Auch das Datum ist unrichtig.
Am vierundzwanzigsten Januar wurde meine Kündigung zum ersten Juli ange-

nommen. Als später in den Hamburger Nachrichten ein gehässigerAngriff gegen-

mich erschien, bestand ich darauf, vorzeitig aus dem Kontraktsverhältnißausscheiden
zu dürfen. Das konnte ich erst nach einer persönlichenUnterredung mit Dr.Reismann-

Grone (Mitte Februar) durchsetzen. Damals wurde der erste April als Terminv

meines Ausscheidens festgesetzt. Dr. ReismannsGrone bat mich, so lange wenigstens-
zu bleiben und nicht durch sofortiges Ausscheiden dem BlattSchwierigkeiten zu bereiten.

Und nun kommt das Schönste. Bei dieser Unterredung bat mich auch Dr. Reis-

mannsGrone, unter Appell an meine Loyalität, ich möchte bis zum ersten April-
nichts unternehmen, was die Diskrepanz zwischen der Zeitung und mir in Sachen
Harden äußerlich hervortreten ließe. Das war einer der Hauptgründe, weshalb
ich meine Brochure ,,Harden im Recht?« unter dem Pseudonym Frank Wedderkopp
erscheinen ließ. Als die Brochure kurz vorm Erscheinen stand, theilte ich diese-

Thatsache und meine Autorschaft mit der Bitte um strengsteDiskretion nach Essen
mit. Was thut ein Ehrenmann, wenn ihm unter Diskretion ein Geheimniß an--

vertraut wird? Er benutzt das Geheimniß, um erst unter der Hand, dann öffent-

lich Den zu diskreditiren, ders ihm anvertraut hat,.
Alles Weitere ist wieder gelogen: daß ich die Brochure in den Dienststunden

diktirte und übertragen ließ; der mir unterstellte Sekretär hat die Hilfe freiwillig
übernommen und natürlichHonorar von mir dafür empfangen. Gelogen, daß
die Berlagsfirma Hermann Walther dich nur den leisesten gerichtlichen Schritt
unternahm, um zu den (stets prompt gezahlten) Unkosten zu kommen. Gelogen,
daß ich die Bureaumöbel der Zeitung als meine eigenen verpfändete. Wahr da-

gegen, daß der Gerichtsvollzieher für eine lächerliche, durch Versäumnißurtheil

entstandene Forderung (Zwölf Marki) unter meinem Widerspruch und Hinweis
darauf, daß das Möbel Eigenthum der Zeitung sei, ein Siegel an den Schreib-

tisch klebte; ,,es handle sich ja um eine Formalität und er dürfe nachmittags nicht
wiederkommen.« Wahr ist ferner, daß ich nachher das Siegel vergessen habe und

daß es deshalb noch an dem Tage, an dem mir das Bureau verboten wurde, an

einer ziemlich verborgenen Ecke des Schreibtisches klebte, als die ,,Forderung«

(zwölf Mark), für die »gepfündet«worden war, längst beglichen war.

Damit wäre erledigt, was die R.-W. Z. gegen mich zu sagen hat. (Denn
mit der Journalistenversammlung hatte ich nichts zu thun. Als man mir den Plan

mittheilte und mich bat, hinzukommen, lehnte ich dankend ab; auch den Schein
eines Einwirkungversuches wollte ich meiden.) Und nun könnte ich noch Einiges
von den Essenern erzählen. Müßte es eigentlich, um zu zeigen, wie glaubwürdig
der Mund ist, aus deni die Beschuldigungen kommen. Jch mag aber nicht. Vor

Gericht werde ich vermuthlich nicht ganz herumkommen. Hier kann genügen, was

ich zur Sache selbst feststellte. Freilich: wer lügt, kann man den Worten nicht an-

sehen. Und ich kann nicht die Schriftstückein Faksimiledruck,die zu hörendenZeu-

genaussagen phonographisch verbreiten. Doch werde ich ja den Vorzug haben, mit

den Herren aus Essen vor Gericht zusammenzutreffen. Da werden die Schriftstücke

vorgelegt, die Zeugen gehört werden.

Johannes W. Harnisch.

Z
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Bodenkredit.

WieHypothekenbanken, die für den Bodenkredit sorgen sollen, habens heut-
zutage nicht leicht. Der Absatz ihrer Pfandbriefe hängt von der Konjunktur

des Kapitalmarktes -ab««-undbei der Wahl der zu beleihenden Objekte sind sie an

gewissejGrundfätzegebunden, die es ihnen schwer machen, dem Geldbedarfnach

Wunsch zu genügen. Die PreußischePfandbriefbank ist getadelt worden, weil sie
schwachenSchuldnern Zinsfußermäßigungengewährthat, statt die betroffenen Häuser
selbst einzusteigern. Jm Geschäftsberichtsagt sie darüber nur, daß den im Jahr
1907 möglich gewordenen Erhöhungen des Hypothekenzinsfußesbei schon gewähr-
ten Darlehen auch Herabsetzungen gegenüberstanden,die aber trotzdem noch einen

Saldo zu Gunsten der Bank ließen. Daß ein Hypothekeninstitut unter Umständen
die Reduktion des Zinses der Zwangversteigerung vorzieht, ist begreiflich. Oder

würde man es für einen Jdealzustand halten, wenn die Hypothekenbanken die Ein-

fteigerung schwacherObjekte zur Regel machten und sich mit unbrauchbarem Ballast
belüden? Beim Jmmobiliarkredit, der für die Gesundheit der Stadtwirthschaft von

großer Bedeutung ist, kommt ja viel auf die Person des Schuldners an; von deren

Kreditwürdigkeitwird es abhängen,welchen Weg die Bank wählt, um ihre For-

derung zu sichern. Vielleicht ist die Verlegenheit des Schuldners nur durch eine vor-

übergehendeörtlicheGeschäftskrisisentstanden; dann kann dem Schuldner durch eine

Erniedrigung des Hypothekenzinsfußesgeholfen werden, zu der die Bank sichohne-
hin entschließenmüßte,wenn sie gezwungen wäre, für das Grundstückandere Käufer

zu finden. Um Interessenten anzulocken,müssenKonzessionen gemacht werden; und

die können hier eben nur in einer Herabsetzung des Zinsfußes bestehen. Der Bank

bleibt dann immer der Trost, daß später das Grundstückwieder höhereZinsen ver-

tragen kann und der Verlust nicht sehr empfindlich wird· Die PreußischePfand-
briefbank hat also nichts Unrechtes gethan; und auch über die Nothwendigkeitein-

gehender Spezisikationen läßt sich in solchem Fall streiten. Das Beispiel der Baye-
rischen Bodenkreditanstalt in Würzburg wirkt abschreckend.Der neue Aufsichtrath,dem

auch Dr. Heim, der bekannte Führer des bayerischen Centrums, beigetreten ist, hat
versichert, daß Aktien· und Pfandbriefkapital völlig intakt seien. Trotzdem wurde

die Sache zu einer Sensation aufgebauscht, die viele Obligationäre veranlaßte, sich
ihres Besitzes zu Schleuderpreisen zu entledigen. Die Bank hat dadurch ihre li-

quiden Mittel bis auf einen kleinen Rest eingebüßt(nach der Bilanz vom Dezem-
ber 1907 waren es nur noch 362 000 Mark, während die beiden fälligenDividen-

den einen Betrag von 975 000 Mark erfordern; das Institut muß also Hypotheken

verpfänden, um seine Dividenden zahlen zu können)und an Absatzchancenund Ruf
verloren. Die bayerischenKonkurrenten haben natürlich die Gelegenheit benutzt, um

im Geschäftsbereichdes würzburger Unternehmens Kundschaft zu gewinnen.
Die Zinsenrückstände-die sich bei den Hypothekenbanken ansammeln, sind das

Barometer zur Beurtheilung der Witterungverhältnisseauf dem Pfandbriefs und

Hypothekenmarkt. Die bayerischenHypothekeninstitute, deren Pfandbriefe mündel-

sicher sind, weisen wesentlichhöhere Zinsenrückständeaus als die norddeutschen
Banken. Die Bayrische Hypotheken- und Wechselbank, das größte deutsche Unter-

nehmen seiner Art, mit einem Hypothekenbestandvon 979 Millionen, hatte Ende

1907 einen Zinsenrückstandvon 7,20 Prozent, die Preußische Centralbodenkredits
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gesellschaft, die zweitgrößte deutsche Hypothekenbank, bei einem Bestand von 791

Millionen, nur einen Zinsenrückstandvon IxzProzent. Bei der SüddentschenBoden-

kreditbank stellt sich die Quote auf 5,11, bei der Bayerischen Vereinsbank aus21x2
und bei der Bayerischen Handelsbank auf beinahe 472 Prozent· Viel kleiner sind
die Zinsenrückständebei norddeutschen Instituten: Hypothekenbank in Hamburg
(0,31), Meininger Hypothekenbank (0,40), PreußischeHypothekenbank(0,50), Preu-
ßische Bodenktedit-Aktienbank (0,60), Deutsche Hypothekenbank in Berlin (0,29),
Berliner Hypothekenbank (0,21), Leipziger Hypothekenbank (0,11). Woher dieser er-

heblicheUnterschied? Manche bayerische Banken haben unter ungünstigerenäußeren

Verhältnissen zu arbeiten als andere Jnstitute und sind deshalb gezwungen, den

Schuldnern weiter entgegenzukommen als die Banken im nördlichenDeutschland.
Die Hauptbeträge der Zinsenrückständefallen auf München; die norddeutschen En-

gagements der bayerischen Banken sind nicht schlechter als die der berliner An-

stalten. Die münchenerPfandbriefbanken sind in unbequemer Lage. Sie sollen den

Bodenkreditansprüchen in der engeren Heimath genügen, auch wenn sie dadurch
ihre Zinsen- und Annuitätenrückständeerhöhen, und werden gescholten, sobald sie

ihr Geld nach Berlin geben. Die Bayerische Handelsbank, deren Berichte sich durch
gute und ins Detail gehende Schilderungen der Situation auszeichnen, sagt, sie
habe sich verpflichtet gefühlt, die berechtigten Kreditwünscheinnerhalb ihres Wir-

kungskreises nach Möglichkeitzu erfüllen und der Kundschaft zu helfen. Das erklärt

den hohen Betrag rückständigerZinsen, der zum Theil noch aus dem Jahr 1905

stammt. Strenge Kritiker werden solche Grundsätze tadeln und fordern, daß die

bayerischen Hypothekenbanken bei der Eintreibung ihrer Zinsen nicht mehr Milde wal-

ten lassen als die norddeutschen. Die Forderung ist leicht gestellt, aber schwer durch-
zuführen. Der Gegensatz zwischen Süd- und Norddeutschland bei den Zinsrück-

ständen zeigt wieder, daß man die Sicherheit der Pfandbriefe nicht nach äußerlichen
Umständenbeurtheilen darf, die scheinbar gegen die Bonität der Schuldverschreibun-
gen sprechen, im Grunde aber nichts damit zu thun haben. Eine Obligation der

Baherischen Handelsbank ist nicht schlechterals irgendein norddeutscher Hypotheken-
pfandbrief, obwohl kein außerbayerischesInstitut einen so hohen Zinsenrückstandhat
wie diese münchenerBank. Amusant ist, zu beobachten, wie die bayerifchen Unter-

nehmen unter einander den Wettbewerb betreiben. Die PfälzischeHypothekenbank,
das größte bayerische Pfandbriefinstitut, das nicht dem ,,gemischten«System ange-

hört, macht in ihrem Geschäftsberichtabfällige Bemerkungen über die »Gemischt«
banken«, die den Privatbankiers dadurch das Leben erschweren, daß sie ihnen Filialen
und Depofitenlassen auf die Nase setzen·Der Stoßseufzer der edlen Pfälzerin wird

bei Unbetheiligten wohlwollendes Verständnißfinden. Die Filialen besorgen den

Pfandbriefvertrieb; und je mehr Zweigniederlassungen eine Bank in der Provinz
hat, desto besser kann sie den Verkauf ihrer Obligationen fördern. Die Pfälzische
Hypothekenbank hat keine Filialen und ist deshalb auf die Hilfe der Privatbankiers

angewiesen. VerschwindendieseHelfer, soverliert das Jnstitutdie besten Kommissionäre
für seine Schuldverschreibungen. Daher die Sorge um das Schicksal der Bankiers.

Die Hausbesitzerbanken, die den Jmmobiliartredit erleichtern sollten, haben
es bis jetzt noch nicht zu rechten Erfolgen gebracht. Das einzige Unternehmen dieser
Art, das seinen Zweck erfüllt, ist das unter städtischerAufsicht stehende Berliner

Pfandbriefamt. Die Obligationen diesesInstitutes, deren Gesammtunilauf den Betrag
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von 216 Millionen erreicht,sind mündelsicher. Dieses Privilegium hat natürlich
die vorsichtigsten Beleihungsgrundsätzezur Voraussetzung; das Pfandbriefamt ist
also nur für die besten Hypotheken zu haben. Daßes nur unkündbare Amortisation-
darlehen hergiebt, ist für die Schuldner ein namentlich in Perioden steigendenZins-
fußes nicht zu unterschätzenderVortheiL Das Berliner Pfandbriefamt hat 1630

Grundstückebeliehen und damit seine Existenzberechtigung erwiesen. Man könnte

diese Hausbesitzerinstitute mit solidarischer Haftbarkeit der Schuldner in allen Haupt-
orten errichten (ein paar Städte haben sie schon), wenn der Grundstückmarktnur

überall so gutes Material zur Unterlage für Pfandbriefe böte, wie es, trotz Krisis
und Stockung im Baugewerbe, in Berlin noch immer zu finden ist«Die Verkäufs

lichkeit der Pfandbriefe ist eben die Vorbedingung einer Nutzen bringenden Thätigi
keit solcher Institute. Können sie ihre Obligationen nicht absetzen, so können sie
auch nicht Geld verleihen. Ohne die Mündelsicherheitder Pfandbriefe ist ein erfolg-
reicher Wettbewerb mit den Obligationen der Aktienbanken kaum möglich. Jn Berlin

wurde im vorigen Sommer eine zweite Hausbesitzerbank errichtet. Sie hat die Form
einer Eingetragenen Genossenschaftmit beschränkterHaftung und den-Zweck,Haus-
besitzernDarlehen im Höchstbetragvon 5000 Mark zu gewähren;sie können von Vier-

teljahr zu Vierteljahr prolongirt werden, wenn der Schuldner die Zinsen pünktlichbe-

zahlt. Als Sicherheit dient der Bank eine auf dem Grundstückdes Schuldners in Höhe
des Darlehens eingetragene Hypothek. Die Hausbesitzerbank kommt natürlich nur

für den Personalkredit in Betracht. Wenn ein solventer Hausbesitzer sich einmal

nicht rasch genug ausreichende Geldmittel verschaffen kann, wird ihm dieBank gern

helfen. Hausbesitzermit überlastetemBesitzwerden freilich vergebens um Darlehen bitten.

Die Erfüllung des Wunsches, die Beleihungen des städtischenGrundbesitzes
zu centralisiren, erschwert das Risiko, das den Hypothekenbanken daraus erwachsen
könnte. Sie haben schonmit der Konkurrenz der Versicherungsgesellschaftenzu rechnen.
Schnappt ihnen nun noch eine Centralbank das beste Hypothekenmaterial weg, so
können sie ihr Geschäft nach und nach aufgeben. Denn vom Prolongiren alter Hy-
potheken kann man auf die Dauer nicht leben. Um dem mittelgroßenund kleinen

Grundbesitz erweiterten Kredit zu verschaffen, müßten die Hypothekenbankenöfter,
als sie esjetzt thun, Millionenbeleihungen unter sich theilen; dann hätten sie mehr
Kapital für mittlere Darlehen frei. Die Zahl der großen Hypotheken nimmt zu;

oft ists der einzige Zuwachs, den ein Pfandbriefinftitut am Jahresende aufzuweisen
hat. Das Anwachsen der Millionenposten ist aus der allgemeinen Wirthschastent-
wickelungzu erklären: Waarenhöuser,Hotelpaläste,-Trusttendenzen.Solche Riesen-

beleihungen, die meist unter der Garantie großer Finanzinstitute erfolgen, reizen
die Hypothekenbankennatürlich mehr als Hypotheken mittlerer Höhe-Sie steigern

ihr Prestige und haben die (manchmal allerdings gefährliche)Annehmlichkeit,daß
die Bank nur einen Schuldner vor sich hat, während sich sonst solcheBeträge auf
eine ganze Anzahl verschiedenerObjekte und Darlehensnehmervertheilen. An sich
ist die Vertheilung des Risikos ein Vortheil; wo es sichaber um solvente Schuldner
und besonders garantirte Hypotheken handelt, wird man die Einheit vorziehen, weil

sie denjVerkehr vereinfacht und die der Bank entstehenden Unkostenverringert. Zur
Hebung des Bodenkredits könnte nur eine Theilung der über eine Million hinaus-
gehenden Beleihungen beitragen. Einen anderen Weg, der die Interessen des Pfand-
briefmarktes nicht ernstlich gefährdet,wird man einstweilen kaum finden. Ladon.
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Ein Brief.

Sehrverehrter Herr Harden, ich theile hierdurch mit, daß ich meine von dem

iberliner KöniglichenSchauspielhause als nächsteNovität angekündeteund für
den zwölften Mai angesetzte Tragoedie ,,Thersites« soeben telegraphisch von der

Generalintendanz zurückverlangthabe. Zu diesem Schritt glaubte ich mich genöthigt.
Jch habe mit einer mir jetztselbstunbegreiflichen Nachgiebigkeit in alle Verschiebungen
und Veränderungen des seit Jahr und Tag angenommenen Stückes gewilligt, auch
in die zuletzt getroffenen, die, gegen die ausdrücklichen,mündlich wie schriftlich ge-

gebenen Zusagen der Direktion, die erste Ausführung in die ungünstigsteZeit der

Saison gelegt haben. Ein zufälliger Blick in eine berliner Zeitung zeigt mir heute
zu meinem Erstaunen, daß die Direktion eine von allem Anfang an Herrn Mat-

kowsky zugewiesene Hauptrolle einem anderen Schauspieler anvertraut hat, ohne
sich die Mühe zu nehmen, mich von dieser in das innerste Wesen des Stückes ein-

schneidenden Veränderung auch nur mit einer Zeile zu verständigen· Man stellt
mich also wehrlos vor ein fait accompli und hält die Zeitung für den richtigen
Weg, um mich zu insormiren, daß gerade die Rollenbesetzung,die mir für die Ein-

reichung des Stückes am KöniglichenSchauspielhaus bestimmend (und dann auch
öffentlichangekündet)war, fallen gelassen wurde. Mögen die Gründe für diese Um-

besetzung nun stichhaltig sein oder nicht: ich erblicke in der Thatsache der völligen

Uebergehung des Verfassers auch eine Mißachtunggegenüberdem ganzen Stande der

Theaterautoren Deshalb habe ich zum einzigen mir zur Verfügung stehenden Mittel

gegriffen und mein Stück zurückgefordert.Jch brauche nicht zu bemerken, daß der

Verzicht auf diesAusführungeines ersten dramatischen Werkes in einem Theater vom

Rang des KöniglichenSchauspielhauses für einen Autor, abgesehen von der ma-

teriellen Schädigung und dem Zeitverlust, nicht leicht war; aber hier galt es, zu

entscheiden, ob der Verfasser in den Fragen der Darstellung seines Werkes, wenn

schon nicht gehört,so doch wenigstens verständigt werden müsse. Jst meinem Werk

dadurch vorläufig die Möglichkeitbenommen, seine Bühnenwirksamkeitzu erproben,
so gestattet immerhin das gedruckteBuch, nachzuprüfen,ob damit nach einem ernsten
künstlerischenZiel gestrebt wurde. Ergeben grüßend

Wien. Ste an wei.f Z g

Flocken.
in Anonymus (er heißtHer-r von Katze) hat eine aristokratischeMonat-

schrift gegründet; sie heißt: ,,Wir«. Jn ihr schreibtder Adel; nur der

Uradel, nicht der Briefadel. Der Herausgeber hat, um das Unternehmen zu

rechtfertigen,öffentlicheine schlichte,zwingende Ueberlegung angestellt. (Die

Ueberlegung, die er privatim angestellt hat, war nicht minder zwingend.) Er

sagt: Da ein Rassehund werthvoller ist als eine Täle, so müssenauch die

literarischen Produkte der Uradeligen (Rassenhunde) werthvoller sein als die

der Briefadeligen und Bürgerlichen(Tölen). Der Bulldogg Kotzewird (wenn
die Logiknicht ein eitler Wahn ist) Edleres leisten als der Köter Goethe. Nur

muß allerdings der Uradel, der das Gehirn-Training bisherjvernachlässigthat,
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erst in diesemSinn umgezüchtetwerden. Auf einen unmittelbaren Erfolg kann

die Zeitschriftdaher wohl nicht rechnen.
Doch: sie kann es. Denn in unserem Lande fiel das Wort von den

,,Edelsten und Besten«: und so mußte diese Zeitschrift erstehen. Jn unserem
von Dünkel gedüngtenBoden wird auchdieseraristokratischePilz üppigwuchern.

Ein seltsamesSymptom war die DemonstrationItaliens gegen die Türkei.

Ein Dutzend Panzerschifseund Torpedoboote, um eine promptere Briesbestel-
lung durchzusetzen?Wers glaubt, wird Blockführer.Ach nein, unser Bundes-

genossesagte nur dem Sultan: »Cave. adsum! Wenn OefterreichKonzessio-
nen fordert, so bin ich auch noch da und nicht geneigt, abzudanken; Deutsch-
land aber wird Dir nicht beispringen,trotz allem Korfurummel.« Diese Er-

mahnung wurde ertheilt, obwohl der Kanzler des befreundeten und verbün-

deten Staates gerade als Gast zugegen war. Dann aber schütteltendie Maß-

gebenden einander die Händeund ließennach berühmtemClichåverkünden,»in
allen schwebendenFragen habe sichdie vollsteUebereinstimmungherausgestellt.«

Ueberhaupt diese Clichåsl Von jeder einzelnen Frage erfahren wir, sie

sei ,,nichtherührtworden«, und zugleich wird dem Besuch eine eminente po-

litischeWichtigkeitattestirt. Oder umgekehrt;,,wies trefft«. Ja, dieseZeitungen!
Sie haben entschiedenfast fo viele schlechteSeiten wie die Weiber; aber wer,

lieber Leser, wer möchtesie entbehren?

Ueberhaupt dieseBesuche! Wie lange ists her, seit der Kaiser in Kopen-

hagen moralischeEroberungen machte? Und nun will man uns keinen Handels-
vertrag zugestehenund gravitirt nach Westen! Schändlich,nicht wahr? Aber

wir könntenuns die Entrüstungsparen, wenn unsere Maßgebendensich mit

einem Tropfen sozialdemokratischenOeles salben wollten. Das Oekonomische

siegt eben doch über den persönlichenCharme. England ist Dänemarks bester
Kunde; und der beste Kunde ist immer der Charmeur. Vielleicht könntedie

Sozialdemokratiesich in dem heute so beliebten Austauschverfahrenetwas ,,per-

fönlichemCharme«aneignen; dann wäre beiden Theilen geholfen.

Es ist das Wesen der Partei, daß sie wirken will. Es ist das Wesen
des Wirkens, daß es eine Jdee realisiren will. Wenn die Partei ihre Jdeen

zerstörtund preisgiebt, so beraubt sie sich der Möglichkeit,zu wirken, nnd so
kann es geschehen,daß sie, um zu wirken, ihre Wirkungskraft vernichtet. Es

giebt aber außer der gesetzgeberischenKesselflickereinoch eine andere Art des

Wirkens, die nicht minder praktisch,nicht minder positiv ist: die Aufklärung
Und eine der vornehmstenAufgaben unserer Zeit ist es, dies von romantischen
und ästhetischenMuckern verketzerteWort wieder zu Ehren zu bringen.

Wir erfahren aus bester Quelle, daßFürst Bülow sichin seinenkargen
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Mußestundenmit der Abfassung eines umfangreichen·Werkesbeschäftigt.Es

trägt den Titel »Zur:Pathologie des deutschenBürgerthumes«.

Jn der Presse wird König Eduard getadelt, weil er indiskret sei und

wichtige Dinge fern von der Heimath entscheide. Der deutscheLeser schüttelt
den Kopf: Jst es möglich,ist es denkbar, daß ein Herrschersich so vergißt?

Herr Dr. Friedberg hat auf dem Nationalliberalen Parteitag erklärt,
wir würden, wenn es nöthig sei, den Polen »den-Frieden diktiren«. Seine

urgermanischeEnergie wirkt wundervoll. Schade nur, daß diese gepanzerte

Faust immer nur dem Schwächerendroht, daß diese pompöseEntrüstung sich
nie gegen den Mächtigenwendet.

Die Männer, die vor Jahr und Tag dem Centrum riethen, aus dem-

Thurm herauszukommen,hatten die Zeichen der Zeit erkannt. Jetzt, wo der

entschiedeneLiberalismus sichden Nationalliberalen verbrüdert, entsteht an der

Stelle, die einst der Radikalismus ausfüllte, ein Vakuum. Und doch lechzt

Deutschland nach einem entschlossenenRadikalismus. Das Centrum könnte die-

großebürgerlich-demokratischePartei werden. Es wirkt kulturwidrigs Mag sein«
Aber die Forderung des Tages ist nichtKulturkampf, sondern Verfassungskampf.

Jm Mittelalter gab jede Zunft
Einem SonderheiligenUnterkunst;
Die Diplomatie hälts heute noch so:
Jhr Götze ist der status quo.

Aus parlamentarischen Kreisen wird gemeldet, daß der Abgeordnete
Bassermann für den Posten des Bürgermeistersvon Korfu »inAussicht ge-

nommen worden ist. Als der jetzigeJnhaber dieser Stellung die Rede las,.
worin der Führerder Nationalliberalen den FürstenBülow als Erzieher des

deutschenVolkes feierte, erblaßteer. Dann aber faßteer sichund sagte: »Ich-
trete zurück. Der kanns noch besser als ich.«

Wie die ,,Neue GesellschaftlicheKorrespondenz-«hört, umfaßt das Pro-

gramm des Kaisers vom siebenten Mai bis zum siebentenJuni folgendeAuf-

gaben: ,,Beglückwünschungdes österreichischenKaisersmit den deutschenBundes-

sürsten in Wien, Besuch beim Fürsten Fürstenbergin Donaueschingenzur«
Jagd, Einweihung der Hohkönigsburg,Aufenthalt in Wiesbaden zu den Fest-
spielen, Besuch des iRegiments 116 in Gießen, Jagdbesuch in Pröckelwitz,

Theilnahme an der Jahrhundertfeier der LeibhusarenbrigadeEinDanzig und

Besuch sder Marienburg, Abhaltung der Paraden in Potsdam und Berlin,

verschiedeneTruppenbesichtigungen,Theilnahme an der Jahrhundertseier des

Leibregimentsin Frankfurt a.- .« Eine Eroika. Wo bleibt der Beethovens
Eduard Goldbeck.

herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Horden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-
Druck von G. Bernstein in Berlin-
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Zahlungen liefert. — Katalog B.l(· kostenfrei. —- Für Beleuchtungskörper spezialliste.

stöclcjg öd 00., Ilokliefekanten
Dresden-A. 1 (fcir Deutschland). Bodenbach 2 i. B. (f1"jrOsterrejch).

J-so



pkixmck
.

Mundes
Welt-name

Zu beziehen durch alle optischen Handlungen, Kataloge gratis und iranko.

national-letvi.latlasltielnslaltvom Emilmuch.H» Minerva-.

sanaiosssum III- Hauf-se EZFIZZPHFZZZD
Physikalisohsdiätetisohe Behandlung

für Kranke (aucl1helllägetlgg)Rekonvalescenten u. Erholungsbedürlt Iesclnäktktgliksksquzshh

Die

IslllscllsIlllllkccssllscllllkl
m. b. H.

Berlin W.9 Potsdamerstr. l29l130 Ecke Eichhornstr.

Fernsprecher: Amt VI, 1906, 1907. Telegr.-Adr.: Naftabrutto Berlin

Zweigniederlassungem Amsterdam, Drohobycz
empfiehlt die Von ihr neugeschakfenen

Iafiasstsutioszertifikaie
Man verlange gratis Prospekt und Wochenschau!!

BANK-ABTEILUNG
An- und Verkauf von Wertpa ieren. Konto-Korrent-Verkehr. sämtliche anderen

bankgeschäftlichen usführungen. Billigste spesenberechnung.

PRODUKTEN-ABTE!LUNG
La er in Berlin und«allen grösseren städten Deutschlands von: Petroleum für
Be euchtungs- u. Behelzungszwecke, sämtlichen Benzingattungen- Hydrür-, Ga-
solin-, Autornobil-, Apotheker-, Wasch-, Extraktion-, Motoren- und Lackbenzln.
Alle Gattungen von Maschinen- und schmierölen. Ganz besonders empfehlen

wir die Marken: »D. N. G.« Automobil-, spindel- und Vulkan-Oele.

RoHoL-ABTE1LUNG
Ersatz für Kohlenfeuerun en. Unser technisches Bureau erteilt kostenlos aus-

führlich Auskunft über ie Verwendung des Rohöls als Heizrnaterial für alle
industriellen Zwecke. Man verlange liostenlose Voranschläge über Aenderung
der Feuerungsanlagen zwecks Rohölverwertung. Rohöl und Oasöl zu Kar-

burierungszweckem

Jede Auskunft kostenlos und bereitwilligst-
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saaleclcer Werkstätten Zweig Berlin
Viktorlastr. 23 (b. d. Potsdamer Brücke)

x

XXÄUSSTELLUNGv.ARcHlTFl(TUR-M01)ELLEN
«« « sAALEcKER MOBEL voN

PROF. scHULTZE-NAUMBUR-(i
seleukliiungslömer

— Uhren — sioife — Teppich-)- kreiesssikhiigung.

;

. . .·

,
--s ask

» l

Mxxfaxfelcksfecäef DIE-y-
-

ijsx obs Jota-a- ex27es ÆexzeylasesMIwa- cis-»Ma-
; des-e HEXE-MAX Äwffjwwz fes-es Ell-As s

OF PÆXT XWH IF, -, »j-? Fol)«e-Xa»sz»yMÄ-. 40,-
-

« MLJSSJ sie SUCH-, das »Na-« j« III-Meye-
.«FXFÆexseyxas»»- ewe F «- 4 X Wes-y- t-e-er»f-« »Es-»m- -

kfzjfk I X »Es-y«--1»r. FA- wro« »He-»- Yefokckerf Wert-es- X

Preislisie f) gmfis rmri jmnlea Änsicfthsmeiangm ofme Xaujzwa«g, einher jedes
"

Rixileo ausgeschlossen Primnesnxylstseøs alle-r- chbøsilrate Zu oøsiqssn-aZ-1s’abøs»s-
Preise-m Perslselctive won Alls-. 6.— an-

Føsits smsmy opt. Armng Ball-erstreckt 19
Filialens Rathe-Iow, Berlin s.42, Ritters-thie- FF KMusterlager).

Gen-Den j. Oesterr.-U«g. Me» l-«-2, Mariahiljerstmjie F.

llermann Waltlier.verlagshakhhanriunyrun.MI»lerlinli.30,liallenrlorfnlalzi.
soeben erschien:

Hat-klet- im Recht?
Eine Betrachtung von Frank Wedderlcopp.

Preis: 50 Pf. 5 Bogen. so. Preis: 50 Pf.

Nismspd ksske Wie gewinnt man
wieder

. neue Lebensfreude-? oder das Selig-l-

s D I e 1 w a r e n Nerven-System des Menschen und dessen
Auiiriscliun und Kräftigung durch ein er-

, probtes Ver ahren. Broschüre von Dr. Pöche

geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel.
Berlin W.150, Potsdamersstragse 131.

Fahr-— und Ruhestühle,
verstellh. Keilkissen etc-.

K. JackehX: is.

IF München, sonnenstrasse 28.

J Berlin, Markgrafenstr. 20.
Preisliste IV gratis u. kranko.

ohne nach den letzten Neuheiten von

c a rl B r a n dt jr., Gössnitz s.-A.)
gefragt zu haben. ln allen besseren sp iel-

i
waren- G escliäkte n erlrältliclh



Insertionspreis
für
die
i

spaltige
NonpareilIe-Zeile
1,00
Mk-

Deuts chefsksleieater
Anfang 71J9 Uhr.

Freitag. den 8.,'5. D l e R ä ll b e l'.

sonnabend, den 9. und sonntag, den 10.j5.

Was ils- wollt-·
Montag,d.11.j5. Robert und Bertram.

Kammer-Spiele-
Freitag, den 8. und Montag, den 11i5. 8 U-

Frühlings Ell-wachen
Sonnabend, den 9. u. Sonntag, den 10.X5 8 U.

I- y s i s t I« a t a.

Weitere Tage siehe Anschlagsäule

FlleilhwllllelliislScllklllslllcllikllls
Freitag, den 8.J5. 8 Uhr.

Die Brüder von st. Bernhard.
sonnavend, d. 9.-5. 8 U. Madame sans-Gene

sonntag, d. 10.-5 8 U. Hasemanns Töchter

Montag, d, 1I.,,-5. 8 U. Frei ist der Bursch
Weitere Tage Siehe Aiisclilugsäiule.

— Die Zukunft. —

Berliner-Tlieuier-iinzeigen

9 Mai is)08.

Mkkkdpölkcbeater
Allubendlieh 8 Uhr.

MS lllllss lilllll selllll
Grosse Revue in 4 Acien (l4 Bildern) von

Jul. Freund. Musik von Vietor Holla-endet

Guido Thielschek a. l).

B. nat-wand a. D. Jos. Giampietko-
llenisy Bendek Fritzi Massatsy
Jos. Josephi kritzi schenke usw.

(Z E Z » os-; JT

Friedrichstn l65 Ecke Behrenstr.

Dir. R. Nelsom Tägl.11—2 lltn Nachts.

Max Laurence. Fritzi Arco.
Willi Hagen. constanze Zinnen
Albert Paulig. Else saldern.

lm NachtasyL Revue a. d. Bühne
des künstl. Marionettentheater.

,.A I- Ic a (1 i WE,
Behrenstrasse 55—57.

lm neuerbauten

Unter- tlen Linden

Dio- ganzts Nacht goiifknch

Ronnions:
,,islouli11 rouge«

Lea-mous- iiontag.viewing Mantiss-. Sonnabend.

Bestaarant und Beu- Eiche

sonntag, Mittwoch,
— ’1-cjtag, —

Jägerstrasse 63 a-

27 (nel)en Cafe Bauer).
— Treikpunlkt der vornehmen Welt —

RünstlmsJDoppelckjtin-erte-

Geökknet täglich 9—7 Uhr.

xclinktneller
WMMMMZHH

Ausfilhrliche Prospekte
mit gerichtl. Urteil u. ärth Gutachten

gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert
Paul Gassen, Köln a. lin. No. 7l).

sie e e s s i 0 ti«
Kurfürstendamm 208-"209.

Eintritt 1 Mk. sonntags 0.50 Mk.

Bekannter Verlag übern. literar. Werke aller

Art. Trägt teils die Kosten. Aeuss.giinst»
Bedingungen. Okkerten sub. Z. G. 500. an

llaasenstein G Voglek A.-(-’k., 1.eipzig.

Selig-sc Bäche-
deutsch, französisch, englisch
neu u. antiqua. Prospekt gratis. Zusendung
portokrei. ohne Zollbehandlg. ch. corday,

192 Rue claude Bernard, Paris·

Lager aller KunstmöbeL

societät Bekl. Möbel - Tischler
Ad. Tilzer. Jerusalemels Kirche Z, Berlin sw-

Möbel für vornehme Wohnungs-Etnrtchtungen
Aussiellungstilgerechter Wohn-, speise- und schlafzirnmer in den neuesten Holzarten.

PolstermöbeL Dekorationen.
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ESillliel-Til2iliek-Ml22iseli

Kleiner-idealen
Freitag, den 8., sonnabend, den 9.,sonntag,
den 10., Montag d. ll.. Dienstag, d. l2.-5. 8U.

sonntag, d. 10,-5. Nach-neu Mandragolrr.
Weitere Tage siehe Anschlag-Hinle-

JlellesUlleleilsll-Tllelliel·
schijfbauerdamm 25.

Freitag, den 8., sonnabend, den 9·. sonntag,
den 10.. Montag-. den ll.. Dienstag, d. 12.’J5.8U·

Der Mann mit

den drei Frauen.
Weitere Tage siehe Anschlngsåule.

Juvenal

Roms Weiber
Deutsch von Dr. M. Ko h n. 50 Pfg.

Also sprach lsletsaltleitos
Deutsch von Dr. M. Koh n. 60 Pfg-.
Zu beziehen geg. Eins-endg. des Betrages per
Postanvveisung oder in Briefmarken von

Adolph Will, Buchh. Hamburg, Liibeckerstr. 95.

stottern
Die Philosophie

des lmpetstaltsmus.
Von Erneste sellllere.

l. Apollo oder Dionysos. Kritische studie
über Friedrich Nietzsche-. 317 seiten.

ll. Der Deinem-mische lmksekialisnins.
flousseau —- Proudhon — Karl Marx. 447 seit.
lll. Die Roma-mische Krankheit.

Fourier —- stendhal (Sevle). 455 seiten.
Jeder Bd. M. 7.——,wad. M. 8.50. Hiz. M.9.—.

In 2. Anklage — 1908 — erschien soeben

lernapliroiltsmusuni leugunqsunialnqliett
Eine Darstellg. d. Misshildungon der menschl-

6eschleehtsorgano. Von Prof.cesn1se"1’ai-ukü-

llologna. Mit 40 interess. Abbildungen.
417 Seiten M. 10.—, 0rigbd. M. 12.—.

I- Ausliihrliche Vorzeichnisse üb. kultur-
und siltsngosohiehti. Werke ratis u. franko.
II. Barsclolsk Beklla w.!klt. ,nndshuterstr. 2.

de Zahlen 3—6 Monate
nach Heilung, best. Ga—
rantie. (). Ungetüms-,
Hannover 2. Nortlnannttr. il-

ludwielliuutlnlierlin
Freitag, den 8., sonnabend, den 9., Sonntag.

I den 10., Montag, d. ll., Dienstag, d. 12.,5. 8 U.

2 mal 2-5.- listBllllliisiiktel
Vorher sein

sonntag, den 10.J5. P a n n eNachm. 3 U.
Weitere Tage siehe Anschlagsiiule.

Victoria-Cafe«
Unter den Linden 46

Gröbtes cafe der Residenz
S e II engen-ekl.

ver-fasset-
von Dran1en, Gedichten, Rornanen etc. bitten
wir, zwecks Unterbreilung eines vorteilhaften
Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer
Werke in Buchiorrn. sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen-

ZJXZZJohann-Georgstr. Berli·«-«dle«see,
Modernes Kerlqgstmrsoau fcwsr Mist-»W.

Hofeng
Apparate

xeueste Modelle mir erstklassiger
Optik renommiertxer optischer
Firmen zu Original-Preisen
Epoche-riechende llleulsseih

Anto-I(lappkan:teras. beim Oelknen

«elbsttätjgo, sofort gebrauchstertige
Einstollunkzx

Bequemstefetlzahlung
ohne jede Preiserliöliung.

Sinocles uncl Ferngläsese
Illustriert-o Kataloize kostentrei

ischoenfeldt F- co.
Unheil-er lslekmann Rosette-)

set-tin sW-, schoneberger steil

Hokus-Segeln

v

schönster strand, starker wellen-
schlag, ozonreioho see-http

Damens u Familienbadestrand. Licht-
und Ists-schall- Allen hygienisehen Anforderungen ist

genügt. — Mögliche Dampisehifjsvekhindungen· — Prospekte, Falls--
pläno grad-is durch die satte-Direktion uncl bei lslsssonstsln Is- Voqler Aas-

R
«

iego
Igo7: 2l475suuolioss

Zotten-,
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erzeugt rosiges, jugendfrisches Aussehen,
weisse sammetweiche Haut, schönen Teint

und beseitigt somrnersprossen sowie alle

Hautunreinigkeitem
å Stuck 50 Pfg. Uberall zu haben-

Samt. steilküste, Post. Tel.

dsfsccbädJccfgenswäwEnge-Essensnx.xssgslxz"x
Preise. N äh. Badeverwaltung

find. sorgf. Behandlg. n. Aus-

geistigZurückyebliebeneHEFT-is»Ixsxkgk.J-gsxxisx.kgk:
0ppellst1sasse 44j44b. Prosp»

Dr. meck- Wes-ten-
zeigt in seiner soeben erschienenen schritt,
die für 55 Pfg. im geschlossenen Brief (aus-
wärts 70 Pfg-) durch J. Murgt- G Co.,
Berlin N0 Is. o. zugesandt wird; wie der

geschw. Mann neue Lebensfreude gewinnen
u.sein Nerven-s stem wieder krälti .l(ann.

- Diabeces-Bauek
Elektrische llitnsen

Ost-sol-Ostdisoitasvisgsagm

«
sommetsp und Winter-Eurem

eine Reform-Naiushesll(untle ,

sommers u. Winterkuren
Prospekte gratis und franko

J. G. Bkookmann
Dresden As, Mosesinsltysirassss-

MislleiiscileIciilikcixis.
Ausführliche Prospekte gratis und kranko.

I- Dichte-H .

Dresden A.18, Boniselmlatz 18.

Fort mit der Pedekt

Hein, Lehmann E co» Ach-Ges. Eisen-

konstruktionen, Brücken- u. signelbau.
Bilanz-Conta-

Aktiva. « OF
An Grundstücks-conto 704954 28

,, Baulichkeiteniconto .. ........ » 854847 49

. Maschinen-conto ........... .. 549343 08
» Verzinxrerei-Anlage-conto...... 1 —

« Werkzeug-conto .............. 1 —

, Handlungs-Utensilien-conto . 1 —

» Gleis-Anlage-conto 1 —

»
Modell-conto .... ..... ..... .. l-

,, Fuhrwerkssconto ................ » 1 —

,, Kasse-conto .... .. 42487 76

» Wechsel-conto . 137578 09

»
Effekten-co"to . 266975 48

»
Waren-come .. ........... .. 3445224 —

« Js-

» Aval-Debitoren-conto ..... .. 252647 13 Die neue

- Debjtoren-conto ........... .· 2124818 03 « « « .

- Dsksmsmsspcsms 14000 — llllplli- c M Maschine
P i

839288134 ist das schreibwerkzeug Bit-jedermann.
ass va. J- O? Moden Ä · . . kcis Mk. 38--

Per Aktien-Kapital-Conto 3500000 — -

» Hypotheken-conte- 242925 41 Moden Duklex « Preis Mk- 48·.-·
»
Av31·cok1to ....... .............. .. 25264713 SOIODLOMOJITISMPULZU MEle Schslkt

» Djvjdenden-como 1770 —

so schon wie bei den teuersten schreib-

» Kreditoren-l(onto ................ .. 2702988 89 maschmekL K91.119 WUUJLUMMHYPSW
» Akkejtek.Unkgkskützungz- Durchschlagsltopiem Pkamiiektaukallen

Fonds-conk0 »»»»»»»»»»»»»»»»»»» » 34805 07 beschiektenAnsstellungen lillustr.prosp
» De1kkedekekond3-(:0»to ««««««« » 100000 —.

u. Änerkennungsschreibengrntis und kranke-

. Ethka-Reksekz-ek8udts-c0m0zzgggg—Deutsche Klesnmasensnen Werke
» eserve on s- on o........ ..... .. - —

zustjn astm Damm-r er G Co»
- GEWMUZPMIVesiust-c0«k0ss· -D,77LIB Music-neu 21. Lindwukmämssei29x131.

8392881«34 Zweigniederlassung: Berlin W. Potsdnmerstr.4.
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RüsseISheim Fi.
, Nähmaschinen
» FahnpädersJ

MOEOMögen’

Man verlange Pneislisle.

. . sanatoriu rn für Nervenlrrsanlce und Sitt-
ziehnngslrukHL

v

Modern nach physik.-diäte-

D tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter

dauernderpsychischer Beeinflussung- Beschränktes
BettenzahL

» I k ii lrj a 11 k S k u l- e n U. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. c. A. Pius-sow.

Filialen:

B e I- l in
Friedrich-Strasse 105a..eBroschiire

..

-

· "

.

sprechst. 10-12, 3·5-
«

ich mein Bein selbst? München
.-

.
Bayer-strasse 29.

von Dr. strahl, Hamburg, Besenbinderhoi MS. Dresden,
ratio.0perati0nslos.Behandlg.v.1(ramptadem Aderknoteu i« ·» H«
SteäGelenken, Wunden, Fisteln, Beingesehwüremhass. u.

; PFFlenEvg ’

trockn. Fiechren, salztluss, Elekantiasis u. andere Beinleiden. ; 0»"- ssenv
·

.

.
.

·

.

»

-- Brussel etc.

Oelegenheltskauh Japanischer Balkonschmuck — Blitzmischung. —-

Nach besonderem Verfahren nach 4 Tagen aufgehend. Anweisungdiegt bei. Um

Fenster, Balkom Laube, kahle Wände rasch mit anmutigem Grün und

115Blumen zu bekleiden. beziehe man ein samen-sortiment japanischen Blumen-
schmuclc von blühenden Kletter- und schlingpflanzen usw. — Blitzmischung

das ganze sortiment samen M.
ein Doppelsortiment M. 2.10

4 sortimente M. 4.—
10 Sortimente M. 9.—

Das sortiment enthält zauberhaft rasch wachsende. alles über und über mit an-

mutiFemGrün schmückende Kletterpllanzen etc., die ein iarbenprächtig blumiges
Kiei schnell über alles Unansehnliche am Haus und im Garten werfen, Wohlgeruch
über die Umgebung ausbreiten. Alte Blumenlöpfe. Kästen, Kübel. freies Land, auch
schlechter Boden sind verwendbar; nach wenigen Tagen gehen die Samen auf und
man hat später nichts weiter zu tun, als die Zweige hoch zu binden, und dann
rankt es und blüht es den ganzen sommer hindurch bisHtiektdenHeLbstlåineirn. I

- ·

I- aup aaog ü er amen

n s alllmengannemenI— u.Pklar1zen.Rosen, Lorbeer-
—. Essai-Es I- bäume umsonst.
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. Entwöhnurtg absolut Zwang-

M o H M los und ohne Entbehrungsers
-

scheinung. (0hne Spritze·)
Dr.l-'.Miillets’s schloss Rheindlick, Sacl Godesberg a.Rl1-

Modernstes specialsanatorium.
Aller comf()rt. Familienleben.
Prosp. krei- Zwanglos. Entwöhn.v.

«WIW
«

uWIIWWEHIWWWHWsigthWstika
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««. I
·-Use-Ha-

Einwile
»i.

WlE-
!

s;s«s

F
!
1
(

E !

zssp Essig-u·J«".HIa
o

! XIl«

«

.»«u«HIp

v

l. t

U h,Mlmxxcstlm n tm Juni-It last Hi m

X

HH4IN -

.

.-f« s-«1.’,. .- -

I

»

» » s-« »u--«i«.«»Ewig-W»- slixw
«« «

«

·
OF . is « lktHP

H IschW-« -

DIROT , CI
·

.

Eis-Bisses-·

i-( -—
-. -,==I—.-7.——-———

Mk »
.H»

·

,’«9:k"kk»z«y«kv2
»He-'s wj o

kk
Yo

.

.- »w-» M- "" ep-

Hkax
· EITHE-—

» .

T.lJ- ’

W- M«i



sent-in

DER KAISEIIlslcF
oAs Moser uni) scnönsTE Luxus-Horch oEn weht

SRAlllD REsTAURANTKAlsERHOF

eiiithooiii kAisEniiois ==-

-
fEsTsÄLE KAISERHOF

w= -

. nnossii nALuE Misiiinior Eokzgnszsx .

L -

J

lZerreiss die Binde
nnd schau mit hellen Augen in Dich! Zur
selbsterkenntnis in einem tieferen Sinne
führen die von gebildeten Menschen begeistert
aufgenommenen chnisalitekbeukteilnngen

( Von P. P. li. schon seit 1890 liefert P. P·L.

« grosszijgige seeieikAiialysen nach schritt—
i stückein lhre charakterstndie wird ermög-
Elichtl wenn sie Zunächst brieiliclien Antrag
’

auf Graus-Prospekt stellen bei

P· Paul Liebe, sclirittsleller, Angsbiikg l.

Drædensi.osohitr. Prosp. r-

illiättlineii ins inviti.

Cornel-

gis-
«u beziehen durch«

lIhZITszeWeinhandlungen
Carl GPSSSPI
Sect--Ke.ll·erei

Hochheim a.M.

Original
Englische
Arbeit

lellsslnSll
U!

)l!-I(lV.-l
Alls-N

Isolinuntzq Veisplieskiinfz
Bad ti. Arzt

l, lus. Tag von M. — ab.

i» s
. .

.; » anatoriuni
i «

» ,
Zackental

new-s M- « s (0amphausen)l
.Mc·

l Bahnlinie :Warinbrunn-sclireiberhau.kql« z i«

DkFOEIåEJSCiiMFEnschmitt
. PeteksqokHsMskHsEenMM

o o 0 O
. für chronische innere Erkrankun en, neu—

l rnsthenischeu.RekonvaleSzenten- nstände

Diätetische, Brunnen- u. Entzieliungskuren
« » · »

Für Eiholungsuchende. Wintersport.
iiiiiiiitaiiiliiiiliiileiintuitivenlilieiiiitiiis M W «-

ll» « ·

s seiizeit eingerichtet. Wiiidgeselilltzte.
Vll u. 507 heitern broscluert M- 7-—. 111 Halb- nebeifrseie,nadeihoizreicheLage-seenöi1e

pekgament gebunden M..8.50. i 450 m. Ganzes Jsllk besukhd Nähere-S
Dieses anz un eahnte Gebiete der For-; .1)k· med, ngtsgh. Mka Akzk da.

Ichung eröi nende erl( wird für die nächste ?
selbst »dek« Agnus I gtkatton in

Zukuptt von grosser Bedeutung sein-« i net-ins s.w.. iiiiciierustn usi.
Fritz Eekardt Verlag -- Leipzig. l



chwÆle Zwecke-)

Für Jnserate Verantwortlich; Rot-. Büuig. Druck von G. Bernslein in Ver-Im


